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Franzi stieß die Tür auf. Kein Zweifel, dieser Abend würde der schlimmste seit langem werden. Noch könnte sie umdrehen, wieder einmal fliehen. Es hatte sie noch niemand bemerkt.

Sie atmete tief durch. Nein, dieses Mal würde sie nicht davonlaufen.

Stimmengewirr empfing Franzi, als sie die Kneipe betrat. Aus dem hinteren Teil des Lokals drang Gelächter. Dort musste das Klassentreffen stattfinden. Mit gemischten Gefühlen folgte sie den Geräuschen.

»Franzi, da bist du ja endlich.« Meike fiel ihr um den Hals, und für einen Moment fühlte sich Franzi in der Zeit zurückversetzt. »Schön, dass du doch noch kommst.« Mit ihren smaragdgrünen Augen strahlte Meike Franzi an.

Franzis Herz pochte bis zum Hals. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. »Hallo, Meike«, brachte sie schließlich mühsam hervor. Der süße Duft von Meikes Haaren ließ all die Erinnerungen schlagartig wieder lebendig werden. Sie schluckte.

»Komm, setz dich.« Meike ließ ihr keine Zeit zum Luftholen und zog sie mit sich zum Tisch.

»Hm . . . Ja.« Franzi kämpfte darum, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie hatte versucht, sich auf diesen Moment vorzubereiten, aber jetzt überwältigte er sie doch.

Meike setzte sich neben sie, hielt ihren Arm immer noch fest und streichelte ihn, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Am liebsten wäre Franzi weggelaufen. Das war alles viel zu viel. So schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. Fünfzehn Jahre, und die Gefühle überfielen sie genauso wie früher, machten sie wehrlos. Sie wusste schon, warum sie eigentlich nicht hatte kommen wollen.

»Was hast du so gemacht die ganzen Jahre?«, fragte Meike.

»Ähm . . . Apothekerin.« Selbst diese kurze Antwort kostete Franzi Mühe. Sie konnte sich nicht auf ein Gespräch mit Meike konzentrieren. Deren Gegenwart verursachte ein leichtes Schwindelgefühl. Meike hatte sich kaum verändert, genau wie früher fielen ihr die honigblonden Haare auf die Schultern. »Und du?«, konnte Franzi gerade noch so hervorbringen.

»Ich bin Lehrerin.« Meikes Augen leuchteten sie weiter an, und Franzi wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. Dieses Grün. Alles war wie damals.

»He, Franziska.« Eine Frau mit braunen Locken beugte sich zu Franzi und lachte. Anna. »Nun ist das Klassentreffen komplett.«

Franzi war dankbar, dass Anna ihr die Gelegenheit gab, durchzuatmen, den Blick von Meike abzuwenden und den Kopf ein wenig freizubekommen. Sie sah sich im Raum um. »Alle sind nicht da«, stellte sie fest. »Ganz komplett ist es nicht.«

»Die Wichtigsten sind gekommen. Das reicht.« Anna lachte erneut. »Hol dir einen Sekt, dann können wir anstoßen.«

»Ich mach das schon«, sagte Meike. »Ich hol uns beiden einen. Mein Glas ist nämlich schon wieder leer.« Sie hielt ihr Glas hoch und kicherte verlegen.

Franzi war froh, dass sie sich kurzzeitig entfernte. Meikes Lächeln war mehr, als sie verkraften konnte.

»Und – was macht die Liebe?« Meike kam zurück und stellte ein Glas vor Franzi ab.

Für einen Moment spürte Franzi einen Stich in ihrer Brust. Diese Frage hatte ja kommen müssen. Sie hätte wirklich zu Hause bleiben sollen. Nach einer Antwort suchend, wischte sie ihre feuchten Finger an ihrer Jeans ab.

»Ich bin seit über einem Jahr glücklich geschieden«, plauderte Meike schon weiter. »Komm, lass uns anstoßen.« Auffordernd hob sie ihr Sektglas.

Franzis Hände zitterten, als sie den Stiel ihres eigenen Glases umfasste und mit Meike anstieß.

»Auf unser Wiedersehen.« Meikes Wangen waren gerötet.

»Ja, auf unser Wiedersehen«, murmelte Franzi matt.

»Also?« kam Meike auf ihre Frage zurück. »Liiert, verheiratet, geschieden?« Sie verzog schmunzelnd die Lippen. »Verliebt?«

Ja. Anscheinend immer noch, dachte Franzi. »Nichts von alledem«, sagte sie stattdessen. Sie fuhr sich mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare.

»Wie? Das kann doch gar nicht sein.« Meike blickte sie erstaunt an.

»Das ist . . . kompliziert«, stammelte Franzi. Sie musste sich räuspern, damit ihre Stimme ihr wieder gehorchte. »Lass uns nicht davon reden.« Sie nahm einen großen Schluck Sekt. Jetzt bloß nicht daran denken, ermahnte sie sich.

»Wie du möchtest.« Meike lächelte Franzi an.

»Was unterrichtest du denn?«, wechselte Franzi zu einem unverfänglicheren Gesprächsthema.

»Biologie und Deutsch. Am Gymnasium.« Meike zuckte mit den Schultern.

Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest. Franzi versank in Meikes grünen Augen. Erneut fühlte sie sich in der Zeit zurückversetzt, klebte an Meikes Lippen, konnte sich nicht von Meikes Anblick lösen. Die Gespräche um sie herum verschwammen zu einem unverständlichen Hintergrundgeräusch. Dann und wann, wenn es angebracht schien, nickte sie oder gab einen kurzen Kommentar ab. Sie bemerkte nicht, wie die Zeit verging.

»Ich werde langsam nach Hause gehen«, erklärte Anna irgendwann.

Unvermittelt wieder in der Gegenwart angekommen, wandte sich Franzi von Meike ab und sah sich um. Bis auf sie und Meike waren alle aufgestanden und offensichtlich dabei, das Lokal zu verlassen. »Wollt ihr noch bleiben?«, fragte Anna.

Eine zarte Röte stieg Franzi ins Gesicht. »Ich denke, wir sollten auch gehen. Es ist schon spät«, bemerkte sie. 

Genau in diesem Moment beugte sich Meike zu Franzi. Franzi konnte Meikes Wärme spüren. Eine Gänsehaut jagte ihr den Rücken hinunter. Dann Meikes Lippen, die sachte ihr Ohr berührten. »Ich möchte mich jetzt eigentlich gar nicht von dir trennen«, flüsterte Meike. »Wir haben uns doch noch so viel zu erzählen.«

Franzi war hin- und hergerissen. Einerseits wollte auch sie gern noch mehr Zeit mit Meike verbringen, mehr über Meike erfahren, wieder und wieder tief in diese grünen Augen eintauchen . . . andererseits – ob das wirklich eine gute Idee war? »Wir können uns ja mal zum Kaffee treffen«, schlug sie so ruhig wie möglich vor.

»Ach, wieso?« Meike schüttelte den Kopf. »So jung kommen wir nicht mehr zusammen.« Sie lachte. »Komm doch einfach mit zu mir. Ich wohne nicht weit von hier.«

Nein, nein, nein, schrie es in Franzi und Ja, ja, ja! von der anderen Seite. »Ich weiß nicht«, sagte sie ehrlich. »Ich sollte eigentlich nach Hause.« Meikes Gegenwart machte sie schwach. Sie konnte es kaum mehr ertragen.

»Das meinst du nicht wirklich«, sagte Meike. »Komm.«

Franzi gab auf. Sie ließ sich willenlos von Meike mitziehen.

Kurz darauf hatten sie sich von den anderen verabschiedet und liefen nebeneinander durch die Dunkelheit.

»Ich freue mich so sehr, dich endlich wiedergefunden zu haben.« Meike lächelte Franzi zu.

Franzi nickte. »Ich mich auch.« Aber sollte sie sich wirklich freuen? Durfte sie das? Was sie in Meikes Gegenwart spürte, war altbekannt, aber . . . Solche Gefühle hatten keinen Platz mehr in ihr, seit . . . Franzi schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen.

»Es ist so lange her.« Meikes Blick haftete am Boden.

Was meinte Meike damit? Meinte sie . . .? Auch wenn es lange her war, Franzi konnte sich noch genau erinnern. Meike hatte niemals mit ihr darüber geredet, jeden Gesprächsversuch abgeblockt. Sie hatte einfach nach und nach den engen Kontakt gelöst und sich von Franzi distanziert. »Ja«, war schließlich alles, was Franzi erwiderte. Sie kickte einen Stein zur Seite.

Meike vergrub ihre Hände in den Jackentaschen und lief schweigend weiter.

Sie konnten nicht ewig darüber schweigen. Meike musste doch auch spüren, dass es nach wie vor zwischen ihnen stand, einen zwanglosen Umgang unmöglich machte. Oder konnte es sein, dass Meike es vergessen hatte? »Meike«, begann Franzi. Sie suchte den Augenkontakt.

Aber Meike wich ihrem Blick aus und lief weiter. »Ach, Franzi.«

Franzi holte tief Luft. »Ich denke . . .« Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden.

Meike blieb abrupt stehen. »Wir sind da.« Sie fischte den Wohnungsschlüssel aus ihrer Handtasche. Dabei drehte sie Franzi den Rücken zu.

Vielleicht hätte Franzi doch lieber allein nach Hause gehen, die Vergangenheit Vergangenheit lassen sollen. Es bei dem belassen sollen, was gewesen war.

»Willst du hier draußen Wurzeln schlagen?«, holte Meikes Stimme sie aus ihren Grübeleien zurück. Lächelnd stand Meike in der geöffneten Haustür und blickte Franzi erwartungsvoll an. »Komm doch endlich rein.« Das Grün ihrer Augen strahlte Franzi entgegen und zerstreute ihre Zweifel zum zweiten Mal an diesem Abend.

Wenig später standen sie in Meikes Wohnung.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Meike, nachdem sie es sich im Wohnzimmer auf der Couch gemütlich gemacht hatten. Ohne eine Antwort abzuwarten, entschied sie: »Ich hol uns noch einen Sekt.« Dabei hatten sie beide schon mehr als genug Sekt getrunken.

Franzi atmete tief durch. Meikes Duft, der überall im Raum hing, ließ ihr wieder einmal schwindelig werden. Was machte sie nur hier?

Da stand Meike schon wieder vor ihr. Sie reichte Franzi ein Sektglas und setzte sich neben sie. »Auf diesen schönen Abend. Und auf uns«, prostete sie Franzi zu.

Franzi zögerte einen Moment. Alkohol in Verbindung mit diesem Ziehen in ihrem Magen . . . Ob das eine gute Kombination war? Aber es fühlte sich zumindest nicht schlecht an. »Ja, auf uns.«

Ein Lächeln umspielte Meikes Lippen. »Ich bin froh, dass du noch mitgekommen bist.« Sie rückte näher zu Franzi. Nur wenige Zentimeter trennten sie.

Franzi konnte Meikes Atem auf ihrer Haut spüren. Sie hielt für einen Augenblick die Luft an. Plötzlich hatte sie das Gefühl, all die Jahre, in denen sie keinen Kontakt gehabt hatten, habe es nie gegeben. Aber das war natürlich Unsinn. Franzi seufzte. Es war vorbei. Meike hatte sich damals gegen sie entschieden, ohne es zu begründen.

»Warum?«, fragte Franzi schließlich.

»Warum was?«

Franzi wusste selbst nicht genau, was sie wissen wollte – warum Meike sich freute, sie wiederzusehen? Warum sie niemals versucht hatte, Kontakt aufzunehmen? Oder warum das damals so mit ihnen auseinandergegangen war? »Das verwirrt mich alles«, gab sie zu. »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen.«

Meike zögerte. »Es gab so viel, was ich dir gern erzählt hätte. Du warst meine beste Freundin.« Ihre Augen suchten den Raum ab, schienen aber nichts zu finden.

»Das warst du für mich auch«, erwiderte Franzi giftiger als beabsichtigt. »Und dann . . .« Ihre feuchten Hände krampften sich fester um das Glas. Sie starrte auf die kleinen Kohlensäurebläschen, die sich ihren Weg an die Oberfläche suchten. »Du hast mich sehr verletzt.«

»Ich habe dich nie vergessen.« Meikes Arm berührte wie zufällig für einen winzigen Moment Franzis Schulter.

Franzi zuckte zusammen. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach und die Berührung auf ihrer Haut. Langsam stieg ihr der Sekt zu Kopf. »Ich habe dich auch nicht vergessen. Wie könnte ich auch . . .« Franzi rieb sich über die Stirn, um etwas Zeit zu gewinnen. »Damals . . . Auf der Klassenfahrt . . .« Ihr Herz klopfte schneller. Aber jetzt konnte Meike dem Thema nicht länger aus dem Weg gehen.

»Du meinst?« Meike zupfte an ihrem Ohrläppchen.

Franzi antwortete nicht sofort, aber dieses Mal war es ihre Hand, die versehentlich Meikes Bein berührte. Meike schreckte zurück. »Das ist so lange her«, sagte sie und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »Was passiert ist, ist passiert.«

»Sollten wir nicht endlich darüber sprechen?«

Meike wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ich glaube, ich bin betrunken.« Sie wollte aufstehen, aber Franzi umfasste mit kräftigem Griff ihr Handgelenk und hielt sie entschlossen zurück.

»Du kannst einem Gespräch nicht immer davonlaufen. Das hast du damals schon gemacht.« Franzis Stimme klang fest. Viel zu lange hatte sie darauf gewartet, Meike damit zu konfrontieren. Jetzt würde sie sie nicht so einfach entwischen lassen.

Meike nickte. »Ich weiß . . . Dabei . . .« Sie schluckte. »Dabei . . . Ich habe oft daran gedacht.«

Unwillkürlich schloss Franzi die Augen. Ihr war es nicht anders ergangen. Ihr Puls ging schneller. Die Erinnerungen schienen in all den Jahren nichts von ihrer Kraft verloren zu haben. »Es war wirklich schön. Ich habe dir das nie gesagt.«

»Ich . . .« Meikes Fuß wippte nervös auf und ab. »Ich fand diesen Kuss auch schön. Aber . . .«

»Aber du hast nichts für mich empfunden. Im Gegensatz zu mir. Ich weiß . . .« Franzi brach ab.

»Was sollte ich machen?«

»Für dich war das alles nur ein Spiel.« Franzi ballte ihre Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Für mich war es viel mehr. Du hast mir weh getan. Es war nicht so einfach, mit deiner Zurückweisung umzugehen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Meike flüsternd und vermied es, Franzi anzusehen.

»Du wusstest, dass ich in dich verliebt war. Das habe ich dir gesagt.«

Meike nickte.

»Und du hast es trotzdem zugelassen.« Franzi bohrte sich ihre Fingernägel in den Unterarm. 

Meike biss sich auf die Unterlippe. »Das tut mir leid.«

»Ich war selbst schuld. Ich wusste ja, dass du diese Gefühle nicht erwiderst. Aber das war auch nicht das Schlimmste.« Franzi hielt für einen Moment inne. »Am meisten hat mich verletzt, dass du plötzlich nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest. Dass du mich hast fallenlassen.«

»Ich würde es so gern ungeschehen machen.« Meike senkte den Blick. »Ich hatte damals einfach keine Kraft, damit umzugehen. Ich wünschte, ich wäre so stark gewesen wie du.«

Franzi musste lächeln. »Dieser Eindruck hat getäuscht. Glaub mir, ich war alles andere als stark . . . Du warst schließlich meine erste große Liebe. Das war auch für mich alles gar nicht so leicht. Es hat mich ziemlich viel Überwindung gekostet, dir meine Gefühle zu gestehen und mich dir anzunähern.«

»Auf mich hast du immer so selbstbewusst gewirkt. Für dich schien es keine Probleme zu geben. Deswegen habe ich dich bewundert.« Meikes Gesicht bekam einen sanften Ausdruck. Aber noch immer sah sie Franzi nicht in die Augen.

»Hast du denn damals nichts geahnt, als wir zusammen abgehauen sind?«, fragte Franzi. »Es war doch klar, worauf das hinauslaufen würde.«

Meike schmunzelte. »Doch. Irgendwie schon.« Sie nahm erneut einen großen Schluck Sekt. »Als du meintest, dass du keine Lust hättest, mit den anderen auf die Wanderung zu gehen, sondern den Nachmittag über lieber mit mir den Wald erkunden wolltest, da habe ich mir schon gedacht, dass du mal wieder irgendeinen Plan hattest. Aber das war ja nichts Ungewöhnliches für dich.« 

»Es war mein erster Kuss.« Ein Lächeln huschte über Franzis Gesicht. Meikes süße Lippen auf ihren . . . Sie konnte sie immer noch spüren.

»Meiner auch. Und . . .« Meike stockte. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich hätte es mir nicht schöner vorstellen können. Danke.« Auf einmal berührten ihre Finger Franzis Arm und strichen an ihm entlang, bis sie Franzis Hand erreicht hatten, die in Franzis Schoß lag. Noch ehe Franzi richtig begriffen hatte, was da geschah, verflochten sich ihre Finger eng ineinander.

Franzi leerte ihr Glas in einem Zug. Ihre Wangen glühten. Der Alkohol vernebelte ihre Sinne; so viel Sekt war sie nicht gewohnt. »Meike«, begann sie. »Was . . .«

Aber Meike stoppte sie. Zärtlich legte sie ihren Zeigefinger auf Franzis Lippen. »Psst.«

Und plötzlich geschah es. Wie von selbst.

Mit sanftem Druck trafen ihre Lippen aufeinander.

Franzi schloss die Augen. Es kribbelte heftig in ihrem Bauch. Meikes Mund fühlte sich so weich und zart an, genau wie sie es in Erinnerung hatte.

Ihre Zungenspitzen suchten einander, bis sie sich berührten und zu einem sinnlichen Tanz vereinten . . .


~*~*~*~

Zärtlich fuhr Franzi durch die blonden Haare. Es fühlte sich so vertraut an. Sie wollte die Frau näher zu sich ziehen, sie küssen. Doch in diesem Moment verschwamm das Bild, löste sich auf. Rauch erfüllte den Raum. Flammen loderten auf. Ein Schrei.

Schweißgebadet schreckte Franzi hoch. Ihr Herz klopfte laut in ihrer Brust. Sie spürte die kräftigen Schläge bis zum Hals.

Es war nur ein Traum, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie bemühte sich, ihren Atem zu kontrollieren. Aber es wollte ihr nicht gelingen.

Isabel war fort. Für immer.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und nahm ihr die Luft.

In ihrem Kopf dröhnte es. Die Nachwirkungen vom vielen Sekt. Sie versuchte, sich an den Ausgang des gestrigen Abends zu erinnern. Da fiel ihr Blick auf Meike, die neben ihr im Bett lag – nackt. Was war passiert? Sie hatten zu viel getrunken. Definitiv. Und dann? Warum lag Meike nackt neben ihr? Franzi sah an sich herunter und zog dann hastig die Bettdecke höher. Und warum lag sie selbst nackt in Meikes Bett?

»Alles in Ordnung?«, fragte Meike in diesem Moment schlaftrunken. Es dämmerte bereits. Stirnrunzelnd betrachtete sie Franzi.

Franzi nickte. Sie war nicht fähig zu sprechen, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Bilder der vergangenen Nacht schossen durch ihren Kopf. Meike und sie . . . Keine Sekunde hatte sie an Isabel gedacht. Was hatten sie getan?

Meike fasste sich an den Kopf. »Oh, brummt mir der Schädel.« Sie rieb sich die Schläfen. »Hast du gut geschlafen?«

»Nicht so«, erklärte Franzi knapp. Hastig stand sie auf und blickte auf Meike hinunter. Sie musste kräftig schlucken, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Wie hatte das passieren können? Nach Isabels Tod hatte sie sich niemals wieder zu einer anderen Frau hingezogen gefühlt, geschweige denn eine andere geküsst oder gar mit ihr geschlafen. Nun hatte sie das Gefühl, Isabel betrogen zu haben. Ihre geliebte Isabel.

»Ich glaube, ich auch nicht.« Mit einem lauten Stöhnen richtete sich Meike auf.

Schweigend sammelte Franzi ihre Sachen ein und begann sich anzuziehen. Sie musste weg hier, ordnen, was passiert war, einen klaren Gedanken fassen.

»Franzi, was ist denn los mit dir? Geht es dir nicht gut?«

»Schon in Ordnung«, entgegnete Franzi. »Ich . . .« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid, was passiert ist. Ich gehe besser.« 

Meikes Finger verschränkten sich ineinander. »Was ist denn passiert?«

»Weißt du das nicht mehr?«

»Ehrlich gesagt nicht.« Meike stand auf, warf sich ihren Bademantel über. »Irgendwie . . .« Sie stockte. »Wir haben uns geküsst, oder?«

»Ja«, sagte Franzi. »Ich glaube.« Geküsst hatten sie sich bestimmt. 

»Ein Kuss bedeutet doch nichts«, fuhr Meike fort. Sie ging in die Küche. Franzi konnte hören, wie sie Kaffee aufsetzte.

Konnte Meike das ernst meinen? Hatten sie sich tatsächlich nur geküsst? Und hatte ein Kuss wirklich nichts zu bedeuten? Sie folgte Meike in die Küche. Dass für Meike ein Kuss nicht dieselbe Bedeutung hatte wie für sie selbst, hatte Franzi ja schon einmal erfahren müssen. Sie setzte sich auf einen der Küchenstühle. »Du meinst, mehr war nicht?«

Meike hob eine Augenbraue. »Was sollte denn sonst noch gewesen sein?« Sie zog das Band ihres Bademantels enger. Dann setzte sie sich Franzi gegenüber.

»Ja . . . hm . . . vielleicht hast du recht.« Franzi lauschte dem Plätschern der Kaffeemaschine. Vielleicht stimmte es, was Meike sagte, und sie hatten nicht miteinander geschlafen. Vielleicht war es wirklich nur ein Kuss gewesen. Erneut sah Franzi Isabels Gesicht vor sich. Sie spürte eine gewisse Erleichterung. Aber sagte Meike die Wahrheit?

»Möchtest du noch mit frühstücken?«, durchbrach Meike Franzis Gedanken.

»Nein. Ich gehe. Ich . . .« Franzi unterbrach sich, schüttelte den Kopf und stand auf.

»Franzi . . .« Meike sah sie an. »Es war ein schöner Abend gestern.«

»Also, bis dann«, murmelte Franzi.

Meike saß regungslos am Tisch. »Sehen wir uns wieder?«, fragte sie flüsternd. »Ich möchte dich als Freundin nicht noch einmal verlieren.«

Franzi blickte zu Boden. »Ich dich auch nicht.« Sie zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Ich ruf dich an.«

Wenig später fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. 


~*~*~*~

Franzi hatte keine Ahnung, wie oft sie in den letzten beiden Jahren hier gewesen war. Gewöhnt hatte sie sich an den Anblick nie. Jedes Mal erschauderte sie aufs Neue, wenn sie den vertrauten Namen auf dem Grabstein las.

Es war ein grauer Herbsttag, dunkle Wolken hingen tief am Himmel und ließen den kommenden Regen erahnen. Franzi vergrub die Hände tiefer in ihren Jackentaschen. Es war schrecklich kalt. 

Mit brennenden Augen sah sie hinab auf Isabels Grab. Die Bäume rauschten im eisigen Wind. Es schien vorwurfsvoll zu klingen. Was hatte sie nur getan?

Der Friedhof war menschenleer, nicht einmal ein Hund oder ein Eichhörnchen war zu sehen. Franzi war allein. »Ach, Isabel«, murmelte sie. Sie kniete sich hin und legte die Rose, die sie mitgebracht hatte, auf das Grab.

Neun Jahre lang waren sie so glücklich gewesen. Franzi konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie Isabel damals zum ersten Mal in dem kleinen Buchladen gesehen hatte. Es hatte sofort gefunkt zwischen ihnen. Was folgte, waren wundervolle Jahre, in denen sie sich jeden Tag aufs Neue in Isabel verliebt hatte. Natürlich hatte es auch schwierige Zeiten gegeben, aber gemeinsam hatten sie alles durchgestanden. Die Schwierigkeiten hatten sie nur enger zusammenwachsen lassen.

»Wie konntest du mich einfach so verlassen?«, flüsterte Franzi. »Ich hatte dir noch so viel zu sagen. Wir hatten doch noch so viel vor. Das kann doch nicht einfach vorbei sein. Was bin ich denn ohne dich? Ich fühle mich so unendlich leer.« 

Es begann zu regnen. Dicke Tropfen rannen Franzis Gesicht hinunter, kühlten ihre Haut ab. In wenigen Sekunden war sie von oben bis unten durchnässt. Aber sie merkte es kaum.

»Du fehlst mir so sehr. Manchmal glaube ich, es wird niemals aufhören. Diese Leere wird niemals enden . . . Die Zeit, die ich mit dir verbringen durfte, war die schönste Zeit meines Lebens. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich jetzt weitermachen soll, ohne dich.«

Sie schluckte, um den Kloß aus ihrem Hals zu vertreiben. Es war das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ihr nach Weinen zumute war. Isabels plötzlicher Tod hatte ihr alle Energien geraubt, nicht nur den Lebensmut, sondern überhaupt die Fähigkeit zu fühlen. Etwas in ihr war mit Isabel gestorben. 

Das erste Mal, dass sie sich wieder lebendig gefühlt hatte, war in dem Moment, in dem sie Meike wiedergesehen hatte. 

Meike. Franzi kämpfte gegen Meikes Bild in ihrem Kopf an. Was würde Isabel sagen, wenn sie wüsste, dass sie eine andere Frau geküsst hatte?

»Isabel, du musst wissen, dass ich dich immer geliebt habe. Jede Sekunde, die vergangen ist, habe ich nur dich geliebt. Nur du hast in meinem Leben gezählt. Für dich hätte ich alles gemacht. Alles, was dich glücklich gemacht hätte, hätte ich getan. Ich hätte alles auf mich genommen, jede Qual ertragen.« Franzi schluchzte jetzt. »Aber . . .« Sie brach ab.

Ihr Leben war noch nicht vorbei. Aber durfte sie sich jemals wieder in eine andere Frau verlieben? Durfte sie diese neuen, oder besser: neu erwachten Gefühle zulassen, die in Meikes Gegenwart zutage getreten waren? Es fühlte sich falsch an. Wie ein Betrug an Isabel. Aber gleichzeitig war es wie ein Erwachen gewesen, ein Erwachen aus einem Alptraum.

Tränen strömten ihre Wangen hinunter und mischten sich mit dem Regen. Niemand war da, der sie hätte trösten können, sie in den Arm nehmen, die Tränen trocknen. Sie war ganz allein.

Langsam drehte sie sich um und lief los. Ihre Augen starrten in die Ferne.

Der Regen hörte auf.

Würde die Trauer jemals enden?


~*~*~*~

Das Klingeln erlöste Meike. Auch die sechste und letzte Schulstunde war überstanden. Selten war ihr ein Arbeitstag so schwergefallen wie dieser Montag.

Meike klappte das Deutschbuch ihrer siebten Klasse zu. »Heute gibt es ausnahmsweise keine Hausaufgaben«, beendete sie den Unterricht.

Die Kinder packten hastig ihre Sachen, stellten lautstark die Stühle hoch und rannten lachend und lärmend aus dem Klassenraum. Meike folgte ihnen weniger stürmisch.

Den gesamten Tag über hatte ihre Konzentration deutlich gelitten. Ständig war sie in Gedanken beim letzten Wochenende gewesen. Bei Franzi.

Kaum hatte sie das Lehrerzimmer betreten, sah sie schon ihren Kollegen Karsten an ihrem Platz stehen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Hallo, Meike«, begrüßte Karsten sie, als sie an ihrem Platz angekommen war. Bereits beim Anblick seines arroganten Lächelns wäre Meike am liebsten umgedreht.

»Hallo«, erwiderte sie kühl.

»Hattest du ein schönes Wochenende?«, fragte Karsten.

Sofort sah Meike Franzi vor sich, erinnerte sich an die süßen Küsse, die sie ausgetauscht hatten. Ein Seufzer kam über ihre Lippen. Sie konnte es nicht vergessen, egal, was sie versucht hatte. Den ganzen Samstag und den ganzen Sonntag hatte sie damit zugebracht, sich den Kopf zu zerbrechen über das, was zwischen ihnen passiert war – auch wenn sie sich nicht genau daran erinnern konnte, was das gewesen war. Aber sie wusste, dass es schön gewesen war. 

»Das geht dich nichts an«, pampte sie Karsten an.

Karsten grinste. »Ich dachte, du würdest dich gern mit mir unterhalten.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Meike verdrehte die Augen. Wie ignorant konnte ein Mensch sein? »Das wäre mir neu.« Sie packte ein paar Hefte in ihre Tasche, die auf ihrem Tisch gelegen hatten.

»Wollen wir am nächsten Wochenende zusammen zum Altstadtfest?« Karsten zupfte seinen Hemdkragen zurecht.

»Nein, danke. Ich bin schon verabredet«, log Meike.

Karsten kam einen Schritt näher und legte beide Hände auf Meikes Schultern. »Jetzt hab dich doch nicht immer so. Ständig weichst du mir aus.«

Genau in diesem Moment kam ihr Kollege Mario dazu. »Hallo, Meike, hast du eine Sekunde?«

Dankbar drehte sich Meike zu Mario um. »Klar.« Noch einmal sah sie Karsten an. »Du entschuldigst uns?«

»Selbstverständlich«, zischte Karsten und ließ die beiden grummelnd allein.

»Du hast mich gerettet«, sagte Meike, als Karsten außer Hörweite war. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen.

»Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe euch eine Weile beobachtet.« Mario zwinkerte ihr zu.

»Der ist echt penetrant.«

»Vielleicht hat er das ja jetzt endlich geschnallt.« Mario zuckte mit den Schultern.

»Na, ihr zwei. Habt ihr Feierabend?« Wiebke, eine noch recht junge Kollegin, die neu an der Schule war, kam auf die beiden zu.

»Ja. Gott sei Dank«, erklärte Meike.

»Dann genießt den Nachmittag. Ich habe noch ein bisschen was vor mir.« Wiebke lächelte Meike zu. Bisher hatten die beiden nur wenige Worte miteinander gewechselt, aber Meike mochte sie.

»Das mache ich.« Meike griff ihre Tasche. »Bis morgen«, verabschiedete sie sich. Dann machte sie sich mit dem Auto auf den Weg zu ihrer Schwester.

Claudia wohnte nur wenige Autominuten von der Schule entfernt. Trotzdem hatte Meike sie schon länger nicht mehr gesehen. Dabei hatte sie schon seit ihrer Kindheit ein sehr gutes Verhältnis zu ihrer älteren Schwester. Mit ihr hatte sie über alles reden können; Claudia hatte sie immer verstanden. Aber in letzter Zeit hatte sie seltener das Bedürfnis gehabt, sich ihr anzuvertrauen.

»Hallo, Schwesterherz. Schön, dich endlich mal wiederzusehen.« Zur Begrüßung umarmte Claudia Meike herzlich.

»Hallo, Claudia.« 

»Komm rein. Kaffee ist auch gleich fertig.«

Meike folgte ihrer Schwester in die Küche und setzte sich. »Wie geht’s euch?«

Claudia rückte sich einen Stuhl zurecht und nahm ebenfalls Platz. »Sehr gut. Roberts Engagement am Staatstheater in Braunschweig wurde verlängert.«

Claudias Mann war Schauspieler. Ein Beruf, der bei Meikes Eltern schon sehr oft für Unmut gesorgt hatte. Aber Robert und Claudia waren glücklich damit. »Das freut mich für euch. Glückwunsch.«

In der Zwischenzeit war der Kaffee durchgelaufen, und Claudia goss ihnen beiden eine Tasse ein. »Wie war denn dein Wochenende?«

Meike starrte in ihre Tasse. Seit wann interessierten sich alle für ihr Wochenende? »Och.«

»Was heißt das denn nun?« Claudias Interesse war geweckt. Erwartungsvoll sah sie ihre Schwester an.

Meike machte eine wegwerfende Handbewegung. »Freitag war unser Klassentreffen.«

»Jetzt lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.« Claudia nippte an ihrem Kaffee. »Das ist doch sonst nicht deine Art.«

»Ich habe Franzi wiedergetroffen«, murmelte Meike. Ihre Finger verschränkten sich ineinander.

»Deine ehemalige beste Freundin? Das ist ja toll«, zeigte sich Claudia begeistert.

»Ja, das war echt schön.« Meikes Wangen röteten sich. Hoffentlich bemerkte Claudia das nicht.

»Und, wie geht es ihr?«

»Gut, glaube ich . . .«

Claudia runzelte die Stirn. »Ihr werdet euch doch wohl ein bisschen unterhalten haben.«

»Hm . . . ja . . .«, stammelte Meike. Wenn sie nur wüsste, was außerdem noch passiert war.

»Und was hat sie dir erzählt?«

»Sie wohnt auch wieder in Goslar.« Meikes Stimme klang ein wenig gereizt. Sie bereute längst, überhaupt mit dem Thema angefangen zu haben.

»Dann werdet ihr euch doch bestimmt demnächst öfter treffen«, sagte Claudia.

Meikes Magen krampfte sich zusammen. Das ganze Wochenende hatte sie nichts mehr von Franzi gehört. Auch wenn Franzi gesagt hatte, sie würde anrufen . . . »Vielleicht.«

»Und war auch ein netter Mann bei eurem Klassentreffen dabei?«, bohrte Claudia weiter.

Meike verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. Wenn Claudia wüsste . . . »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich finde nur«, erklärte Claudia, »ein Jahr nach deiner Scheidung wird es endlich Zeit für etwas Neues.«

Etwas Neues. Tja, das hatte sie in der Tat ausprobiert. Meike räusperte sich. »Ich weiß nicht.«

Claudias Finger trommelten auf die Tischplatte. »Vielleicht sollte ich dir mal Matthias vorstellen. Ein Bekannter von uns. Single. Mitte dreißig. Intelligent. Sehr nett und, nicht zu vergessen, gutaussehend.«

Meike zog eine Grimasse. »Vielen Dank. Ich bin glücklich, so wie es ist.«

»Ah ja.« Claudia legte sich den Zeigefinger ans Kinn. »Gibt es vielleicht schon wen, von dem ich nichts weiß?«, mutmaßte sie. Ihre Augen fixierten Meike.

Die kaute auf ihrer Lippe. »Nein, es gibt niemanden.« Sie nahm ihre Tasse in die Hand, um ihre Finger zu wärmen. Es gibt niemanden, wiederholte sie ihre Worte innerlich wie zur Bekräftigung. Das, was am Wochenende passiert war, war ein Ausrutscher gewesen.


~*~*~*~

Meike musste verrückt geworden sein. Die ganze letzte Nacht hatte Franzi ihr den Schlaf geraubt. Sie ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, egal, was sie versuchte.

Sie parkte ihren Wagen vor der Apotheke. Das musste ein Ende haben. Sie musste noch einmal mit Franzi sprechen, sie musste klären, was zwischen ihnen vorgefallen war. Dass es nur ein Ausrutscher gewesen war. Sonst würde sie keine Ruhe finden.

Meike atmete tief durch und stieg aus. Umständlich schloss sie die Autotür ab, um etwas Zeit zu gewinnen. Sie war direkt nach der Schule zu der Apotheke gefahren, in der Franzi arbeitete. Es war die einzige Möglichkeit, sie wiederzusehen, denn Meike kannte weder Franzis Telefonnummer noch ihre Adresse.

Als Meike vor der Eingangstür stand, wischte sie ihre feuchten Hände an ihrer Hose ab. Sollte sie wirklich . . .? Was sollte sie Franzi sagen? Mit weichen Knien trat sie schließlich ein.

Sofort fiel ihr Blick auf Franzi, die hinter der Verkaufstheke stand und gerade dabei war, einer älteren Dame Medikamentenschachteln in eine Tüte zu packen. Das Läuten der Türglocke hatte Meikes Ankunft angekündigt, aber niemand schien Notiz von ihr zu nehmen.

In ihrem weißen Kittel sah Franzi sehr professionell aus. Sie lächelte der Dame freundlich zu, als sie ihr die Tüte überreichte. Meikes Herz klopfte schneller.

Die Frau bedankte sich bei Franzi und verließ die Apotheke.

Nun war Meike an der Reihe. Sie machte einen Schritt nach vorn. Noch einmal holte sie tief Luft.

»Guten Tag. Wie kann ich Ihnen . . .« Mitten im Satz brach Franzi ab und starrte sie an. »Meike«, flüsterte sie. Sie zupfte an ihren kurzen Haaren.

»Hallo, Franzi«, begrüßte Meike sie.

»Das ist aber eine Überraschung. Was machst du denn hier?«

»Ach . . .« Meike fasste sich mit der Hand an den Hals. »Ich habe da . . . so ein Kratzen . . . im Hals. Ich dachte . . .«, stammelte sie. »Die Apotheke liegt ja ganz in der Nähe der Schule, und ich . . . Hast du irgendetwas gegen Halsschmerzen?« Im selben Moment hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt. Warum war sie so feige? Warum konnte sie Franzi nicht die Wahrheit sagen? Ihr sagen, dass sie sie wiedersehen wollte? Noch einmal mit ihr reden musste?

»Natürlich.« Franzi griff nach einer Schachtel, die hinter ihr im Regal stand. »Hier, die sind gut.« Sie legte die gelbe Packung auf die Theke. »Damit wird es dir schnell besser gehen.«

Meike senkte den Blick auf die Theke. »Danke«, murmelte sie.

Franzi tippte den Preis in ihre Kasse und verstaute die Halsschmerztabletten zusammen mit einer Packung Taschentücher in einer Tüte. »Das macht dann fünf Euro vierzig.«

Meike kramte das Geld aus ihrem Portemonnaie und gab es Franzi.

»Meike . . .« Franzi zögerte einen Moment. »Es tut mir leid, dass ich am Samstag so plötzlich abgehauen bin.« Sie faltete die Hände. »Es war wirklich ein schöner Abend.«

Meike nickte. »Das fand ich auch.«

»Hast du vielleicht Lust, morgen mit mir einen Kaffee trinken zu gehen? Ich würde dir gern noch etwas erklären.« Franzi suchte Meikes Blick. »Vielleicht verstehst du mich dann besser.«

Wieder beschleunigte sich Meikes Herzschlag. »Sehr gern.« Tiefe Erleichterung stieg in ihr hoch. Hätte Franzi nicht den ersten Schritt gemacht, hätte sie sich wahrscheinlich niemals getraut.

»Also, natürlich nur, wenn es dir bis dahin nicht schlechter gehen sollte.« Franzi zwinkerte Meike zu.

Das Blut schoss Meike ins Gesicht. War ihre Ausrede so durchschaubar gewesen? »Bestimmt nicht.«

Franzi nahm einen kleinen Zettel und schrieb ein paar Zahlen darauf. »Nur für alle Fälle. Meine Handynummer.« Einen winzigen Augenblick berührten sich ihre Fingerspitzen, als Franzi Meike den Zettel reichte.

»Danke.« Meike steckte ihn in ihre Hosentasche.

»Dann um vier im Café Am Markt?«, fragte Franzi. »Schaffst du das so früh?«

»Auf jeden Fall. Ich freue mich.« Meike lächelte Franzi an. »Bis morgen«, verabschiedete sie sich.

»Vergiss deine Halsschmerztabletten nicht.« Franzi wedelte mit der Tüte in Meikes Richtung.

Mit erhitzten Wangen nahm Meike das Medikament entgegen, bevor sie sich auf den Heimweg machte.


~*~*~*~

Franzi sah sich in dem kleinen Café um. Entgegen ihrer sonstigen Art war sie einige Minuten zu früh. Von Meike war noch nichts zu sehen.

Franzi hatte den Feierabend kaum abwarten können. Den ganzen Vormittag über hatte sie immer wieder verstohlene Blicke auf die Uhr geworfen, nur um jedes Mal festzustellen, dass doch erst wenige Minuten vergangen waren. Schon lange hatte sich Franzi nicht mehr so auf etwas gefreut. Aber genau genommen hatte es auch schon lange nichts mehr gegeben, das für solche Vorfreude hätte sorgen können. Nach Isabels Tod war sie fast allen Verabredungen aus dem Weg gegangen.

Franzi entschied sich für einen Tisch neben dem Fenster, von dem man den Goslarer Marktplatz gut beobachten konnte. Sie war froh, dass Meike gestern bei ihr vorbeigekommen war. Wer weiß, ob sie sich sonst wiedergesehen hätten.

Kurz darauf kam eine Kellnerin auf Franzi zu. »Darf ich Ihnen schon etwas bringen?«, fragte sie.

»Nein, danke. Ich warte noch.« Franzis Finger trommelten auf die Tischplatte, während sie die Tür anstarrte. Würde Meike wirklich kommen, oder hatte sie es sich am Ende doch noch anders überlegt?

Endlich schwang die Tür auf, und Meike kam herein. Sofort entdeckte sie Franzi und winkte ihr zu.

»Du bist ja schon da. Dabei dachte ich, ich wäre viel zu früh.« Meike lachte, was Franzis Herz dazu brachte, schneller zu schlagen.

Franzi fuhr sich durch die Haare. »Tja, ich war wohl einfach nur noch früher.«

Meike zog ihre Jacke aus und hängte sie über ihren Stuhl. »Du konntest es also nicht abwarten, mich zu sehen. Das ist schön.« Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.

Franzis Blick glitt unwillkürlich an Meikes Körper entlang. Die blonden Haare hatte sie heute zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug eine hellblaue Bluse zu ihrer Jeans. Wieder einmal wurde Franzi bewusst, wie attraktiv Meike war.

Viel zu schnell setzte sich Meike Franzi gegenüber. »Ich glaube, das letzte Mal, dass ich hier war, ist eine Ewigkeit her. Das muss gewesen sein, kurz bevor ich zum Studium nach Hannover gegangen bin.« Meike nahm die Karte in die Hand und schlug sie auf.

»Bei mir muss es ähnlich lange her sein«, erwiderte Franzi.

Über die Karte hinweg grinste Meike sie an. »Wir werden langsam alt.«

Erneut trat die Kellnerin an ihren Tisch und nahm die Bestellung auf.

»Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, in Hannover zu studieren?«, fragte Franzi nach einem kurzen Augenblick der Stille. »Und vor allem – wie bist du auf die Idee gekommen, Lehramt zu studieren? Du hast doch früher immer gesagt, dass du nie wie dein Vater Lehrer werden wolltest.«

Meike räusperte sich. »Irgendetwas musste ich ja nach der Schule machen. Und wie du selbst weißt, wusste ich ewig nicht, was ich werden sollte. Tja, und meinen Vater kennst du auch . . .«

Franzi nickte. Herrn Jacobs hatte sie noch sehr gut in Erinnerung. Wie oft hatte er Franzi zu verstehen gegeben, dass sie einen schlechten Einfluss auf Meike ausübe. Alles, was die beiden Freundinnen zusammen unternommen hatten, hatte er kritisch beäugt, immer in der Angst, seine wohlerzogene Meike könnte durch Franzis Gesellschaft auf die schiefe Bahn geraten.

»Jedenfalls«, fuhr Meike fort, »meinte er, ich solle etwas Anständiges lernen. Lehramt sei da eine sehr gute Wahl. Und . . .« Meike zögerte. Ihre Augen hafteten an der Tischdecke. »So habe ich mich dafür entschieden. Und mal abgesehen davon, dass man in Goslar gar nicht auf Lehramt studieren kann, wollte ich unbedingt weg von hier.«

»Oh, das kann ich gut verstehen. Auch wenn ich nur bis Braunschweig gekommen bin – ewig hier zu bleiben, ohne je etwas anderes zu sehen, das hätte mich auch umgebracht.« Franzi zwinkerte Meike zu.

»Deswegen habe ich mich für Hannover entschieden.«

Die Kellnerin stellte zwei herrlich duftende Tassen Kaffee und zwei frische Stücke Zuckerkuchen vor ihnen ab.

»Und wie bist du auf Deutsch und Bio gekommen?«, hakte Franzi weiter nach. Sie schob sich mit ihrer Gabel ein Stückchen Kuchen in den Mund.

»Das waren die beiden Fächer, die mich am meisten interessiert haben. Und Theologie, was sich mein Vater für mich gewünscht hätte, wollte ich auf gar keinen Fall studieren.« Meike nahm einen Schluck Kaffee. »Bei aller Liebe nicht. Unsere sonntäglichen Kirchgänge haben mir gereicht. Und Papas tägliche Predigten ebenfalls.«

»Bist du denn jetzt mit deiner Entscheidung glücklich?« Franzi nippte an ihrer Tasse. Bisher hatte es sich so angehört, als wäre Meike nur Lehrerin geworden, um ihren Vater zufriedenzustellen.

Aber Meike strahlte. »Auf jeden Fall.« 

Das Leuchten in ihren Augen war fast ein wenig zu viel für Franzi. Für eine Sekunde verlor sie sich in dem Grün und vergaß beinahe, wo sie war.

»Ich bin gern Lehrerin«, fuhr Meike fort. »Ich liebe meinen Beruf und meine Schüler. Natürlich ist es manchmal anstrengend, aber es macht mir viel Spaß. Und welcher Beruf ist schon nie anstrengend?«

»Das stimmt.« Franzi wischte sich einige Kuchenkrümel vom Mund.

»Weißt du, was mir gestern passiert ist?« Meike konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Erwartungsvoll sah sie zu Franzi, die die Schultern zuckte und auffordernd zurückschaute. »Gestern habe ich zwei dreizehnjährige Mädels dabei erwischt, wie sie sich hinter dem Schulgebäude eine Zigarette angezündet haben. Und obwohl ich sie ihnen als Lehrerin natürlich wegnehmen und sie zur Schulleitung zitieren musste, musste ich auch ein wenig schmunzeln.«

Franzi lachte. »Ich kann mir vorstellen, woran du gedacht hast.«

»Ganz genau. An uns beide, wie wir uns mit vierzehn heimlich eine Zigarette teilen wollten. Meine Güte, bin ich aufgeregt gewesen.« Meikes Finger verknoteten sich.

»Ich aber auch. Das kannst du mir glauben. Und als dann Frau Schumann um die Ecke kam . . .« Franzi schüttelte belustigt den Kopf. »Da ist mir vielleicht das Herz in die Hose gerutscht.«

»Ich glaube, ich hatte danach niemals wieder das Gefühl, etwas so Verbotenes zu tun.« Die Erinnerung ließ Meikes Wangen erröten. »Und meine Eltern waren natürlich gar nicht begeistert, als der Direktor sie kurz darauf angerufen hat.«

»Ich habe meine Eltern auch schon besser gelaunt erlebt. Aber dass dein Vater dir zwei Wochen verboten hat, dich mit mir zu treffen, das fand ich übertrieben.« Es war das erste Mal gewesen, dass Meikes Vater Franzi ganz direkt beschuldigt hatte, Meike zu verführen. Wenn auch nur zu einer Zigarette . . . Gut, dass er mehr nicht wusste.

»Das war schon eine schöne Zeit damals mit uns«, seufzte Meike.

Ihre Blicke trafen sich. Sofort spürte Franzi wieder dieses Kribbeln in ihrer Magengegend. »Das war es wirklich.«

Meike holte tief Luft, ehe sie sich von Franzis Augen löste. »Franzi . . .«, begann sie. »Damals . . . also . . . auf der Klassenfahrt . . .«

Franzi schluckte. Es war klar, was kommen würde, und wahrscheinlich war es längst überfällig, dass sie noch einmal in Ruhe darüber sprachen. Neulich in Meikes Wohnung hatte sie es unbedingt gewollt. Aber jetzt machte es sie auf einmal sehr nervös.

»Was hat dir das bedeutet?«, stellte Meike ihre Frage.

Franzi rieb sich über den Nasenrücken. Die ehrliche Antwort war: Dieser Kuss auf der Klassenfahrt war die Erfüllung zahlreicher Träume gewesen. Aber er hatte so schmerzhafte Folgen gehabt, dass es ihr schwerfiel, sich die Gefühle von damals zu vergegenwärtigen, ohne allzu emotional zu werden. »Meike, du weißt, dass du immer meine beste Freundin warst. Und irgendwann – ich weiß überhaupt nicht mehr, wann das genau war – ist für mich aus dieser Freundschaft plötzlich mehr geworden. Ich habe mich zu dir hingezogen gefühlt.« Franzi zupfte an der Tischdecke und vermied es, Meike anzusehen. Sie war sich sicher, dass Meike das damals bemerkt hatte, auch wenn sie versucht hatte, es zu überspielen. »Ich wollte das überhaupt nicht, weil ich unsere Freundschaft nicht riskieren wollte, aber gegen diese Gefühle konnte ich mich einfach nicht wehren. Und es war ja nicht nur, dass du meine beste Freundin warst . . . du warst auch noch dazu eine Frau. Das war eine sehr verwirrende Zeit für mich.«

Meike griff über den Tisch hinweg nach Franzis Händen. »Und ich konnte dir nicht beistehen«, murmelte sie. »Ich hatte nicht den Mut dazu. Ich habe gemerkt, dass dich etwas beschäftigt. Und manchmal hast du mich plötzlich so komisch angesehen. Aber ich wollte das nicht wahrhaben. Bis dahin hat es so etwas in meiner Welt nicht gegeben.«

»Ach, Meike, ich mache dir deswegen gar keine Vorwürfe. Ich kann dich verstehen.« Franzi biss sich auf die Unterlippe. »Und auf der Klassenfahrt . . . ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Wir hatten so viel Spaß miteinander, sind uns so nahe gekommen, und irgendwie konnte ich dann nicht widerstehen. Ich musste dich einfach küssen.«

»Es war ein schöner erster Kuss für mich. Schöner hätte ich mir mein erstes Mal nicht vorstellen können«, gestand Meike. Sie lächelte Franzi an.

»Aber trotzdem hat er alles zwischen uns zerstört.« Franzi runzelte die Stirn. »Auch wenn wir nie darüber geredet haben – danach hast du dich von mir distanziert. Es ist nicht so, als könnte ich das nicht nachvollziehen. Aber verletzt hat es mich trotzdem. Ich habe nicht nur meine erste große Liebe verloren, sondern meine beste Freundin noch dazu.« Für einen Moment schloss Franzi die Augen. Auch nach all den Jahren schmerzte diese Erinnerung. Damals war sie halbwegs schnell darüber hinweggekommen – jedenfalls hatte sie das bis zum Abend des Klassentreffens gedacht. Sie hatte sich bald neu verliebt, und dieses Mal war ihre Liebe erwidert worden. Aber die Zurückweisung hatte eine Narbe hinterlassen, deren Tiefe ihr erst jetzt richtig bewusst wurde.

»Deine erste große Liebe?« Meike ließ Franzis Hände los und richtete sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf.

»Na ja . . .«, gab Franzi zögernd zu. »Zumindest warst du die erste Frau, in die ich mich ernsthaft verliebt habe. Das war mehr als nur eine harmlose Schwärmerei.«

»Es tut mir leid, wie ich damals reagiert habe«, entschuldigte sich Meike. »Ich . . .« Sie atmete hörbar aus. »Ich konnte das einfach nicht. Ich meine, du warst eine Frau, und ich . . . ich bin hetero.« Sie starrte auf die Tischdecke. »Wie war das eigentlich für dich, als du gemerkt hast, dass du lesbisch bist?«, erkundigte sie sich nach einer Pause leise.

»So einfach gemerkt von heute auf morgen habe ich es nicht. Das war schon ein etwas längerer Prozess. Bis ich mir eingestanden habe, dass ich mich in eine Frau, also in dich, verliebt habe, das hat gedauert.« Franzi schmunzelte. Sie war damals sehr unbedarft gewesen. »Gemerkt, dass mich Frauen mehr interessieren, als das zum Beispiel bei dir der Fall war – also mehr, als das für ein Mädchen so üblich war –, das habe ich schon früher. Irgendwann habe ich dann im Fernsehen mal ein Frauenpaar gesehen. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass so etwas auch ging . . . dass sich zwei Frauen lieben können. Trotzdem habe ich selbst da noch nicht begriffen, dass ich vielleicht lesbisch sein könnte.« Franzi hob eine Augenbraue. »Richtig sicher war ich mir erst nach unserem Kuss. Und nachdem ich dann mit Simone zusammengekommen bin, war auch der allerletzte Zweifel ausgeräumt.«

»Wie ging denn das weiter mit Simone? Ihr wart ja nach dem Abi noch zusammen. Soweit ich das mitbekommen habe.« Meike leerte ihre Tasse. Der Kaffee war mittlerweile kalt geworden.

Franzi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber nicht mehr sehr lange. Uns war schnell klar, dass wir im Grunde nicht zusammengepasst haben. Ich glaube, wir sind damals vor allem deshalb ein Paar geworden, weil wir für die andere jeweils die am besten greifbare Lesbe waren. Aber schön war es trotzdem.« Franzi zwinkerte Meike vielsagend zu.

»War das für dich nie komisch, mit einer Frau zusammen zu sein?« Meikes Neugier schien noch immer nicht befriedigt.

»Eigentlich nicht«, sagte Franzi. »Ich hatte großes Glück. Meine Familie hat mein Lesbischsein sehr positiv aufgenommen, und auch meine Freunde, Studienkollegen und Arbeitskollegen hatten nie wirklich Probleme damit. Sicherlich ist es vorgekommen, dass ich seltsam angeguckt wurde, wenn ich mit einer Frau händchenhaltend durch die Stadt gelaufen bin. Aber für mich fühlt es sich ganz normal an . . . ich denke überhaupt nicht darüber nach. Dass der ein oder andere Opi kurz vor einem Herzinfarkt steht, wenn ich meine Freundin in der Öffentlichkeit küsse, vergesse ich meistens.«

»Hast du denn im Moment eine Freundin?« Meike schob die Kuchenkrümel auf ihrem Teller von einer Seite zur anderen und schien diesem Vorgang ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen.

Diese Frage hatte Franzi erwartet. Und gefürchtet.

»Nein, habe ich nicht«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. »Nicht mehr.« Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihren Unterarm und hinterließen tiefe Kerben. Bisher war sie immer ausgewichen, wenn es um die Liebe ging. Zu ihrem eigenen Schutz – es tat einfach zu weh. Aber Meike musste sie jetzt endlich die Wahrheit sagen, damit diese ihr Verhalten verstand. Sie versuchte sich innerlich zu wappnen. 

»Meine Freundin . . .« Sie stockte. Der Schmerz traf sie mit unverminderter Wucht, war nach wie vor zu tief, als dass sie sich wirklich darauf hätte vorbereiten können. Aber sie zwang sich weiterzusprechen. »Isabel ist vor zwei Jahren gestorben.« Und nach einer weiteren Pause: »Bei einem Autounfall.«

»Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.« Fassungslos sah Meike Franzi an. »Das muss schlimm für dich gewesen sein.«

Franzi nickte. Sie schluckte, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. »Es ist immer noch sehr schlimm. Glaub mir. Dass die Zeit alle Wunden heilt, ist völliger Blödsinn. So eine Wunde heilt niemals ganz.«

Erneut griff Meike nach Franzis Händen. Zärtlich streichelte sie über Franzis Handrücken. »Wie lange wart ihr zusammen?«

»Neun Jahre.« Franzis Zunge klebte an ihrem Gaumen. Jedes Wort war eine Tortur, aber es gab kein Zurück mehr – sie musste weiter, Schritt für Schritt durch die quälenden Erinnerungen. »Nach ihrem Tod hatte ich keine Ahnung, wie ich jemals allein wieder glücklich werden sollte. Das kam alles so plötzlich. Am Morgen haben wir noch zusammen gefrühstückt, und am Abend stand ein Polizist vor unserer Tür. Ich konnte das alles gar nicht glauben. Es war so . . . unwirklich.« Sie starrte ins Leere.

»Weißt du, was damals passiert ist?«

»Isabels Auto ist mit einem anderen PKW kollidiert. Wahrscheinlich ist der andere über eine rote Ampel gefahren. Mit Vollgas. Isabel hatte keine Chance. Sie ist zwar noch ins Krankenhaus gekommen – die Ärzte haben alles versucht. Aber es war zu spät.« Franzi presste die Lippen fest aufeinander.

Bisher hatte sie diese Geschichte noch kaum jemandem erzählt. Ihre damaligen Arbeitskollegen in Braunschweig waren schnell zum Alltag übergegangen, als Franzi zurück in der Apotheke war. Sie hatten nicht weiter nachgefragt. Nur Cori, ihre beste Freundin, und ihre Mutter waren für sie da gewesen und hatten ihr zugehört. Die anderen Freunde, oder zumindest die, die sie dafür gehalten hatte, hatten sich irgendwann nicht mehr bei ihr gemeldet; sie war immer seltener eingeladen worden. Offensichtlich wollte niemand etwas mit einer Trauernden unternehmen. Sie schien allen lästig geworden zu sein.

Meike drückte Franzis Hände fester. »Das ist wirklich furchtbar. Kann ich irgendetwas für dich tun?« Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet.

»Das ist lieb von dir. Aber mittlerweile komme ich eigentlich ganz gut klar. Es war ein langer und sehr anstrengender Weg, auch für meine Mitmenschen. Nur über Isabel reden, das ist noch schwer. Wenigstens erinnert mich hier in Goslar nicht mehr alles an sie.« Franzi wischte sich über die Augen und atmete dann tief durch. »Und jetzt lass uns bitte über etwas anderes sprechen.« Krampfhaft suchte sie nach einem angenehmeren Thema. »Was machst du denn am Wochenende?«, war schließlich das Beste, was ihr einfiel.

Auf Meikes Stirn erschien eine Falte. »Ähm . . . Eigentlich habe ich keine speziellen Pläne. Vielleicht wollte ich Samstag zum Altstadtfest.«

»Hast du Lust, mit mir zusammen dort hinzugehen?«, hörte Franzi sich plötzlich fragen. Bisher hatte sie gar nicht vorgehabt, zum alljährlichen Altstadtfest zu gehen, aber gemeinsam mit Meike . . .

»Sehr gern! Ich liebe das Altstadtfest. Ich bin sogar meistens extra nach Goslar gekommen, als ich noch in Hannover gelebt habe, nur um dabei zu sein.« Meike lachte und zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen verrückt.«

»Das finde ich nicht.« Franzi lächelte Meike an. »Weißt du noch, wie wir damals auf dem Altstadtfest unser erstes Bier getrunken haben? Igitt, hat das scheußlich geschmeckt. Und du hattest so große Angst, dass dein Vater das merken könnte, dass du dich spontan entschlossen hast, bei mir zu übernachten.«

»Und das, obwohl Papa auch darüber böse war. Aber über das Bier wäre er noch viel böser geworden.« Meike kicherte.

»Gemerkt hätte er das auf jeden Fall. So albern, wie du plötzlich warst. Ich glaube, du hattest ’nen ganz schönen Schwips.«

»Das kann überhaupt nicht sein.« Meike lachte.

Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Franzi hatte die Zeit vollkommen aus den Augen verloren. Mit einem Mal wurde ihr klar, wie sehr sie den Nachmittag mit Meike genossen hatte. Trotz der vielen Jahre, in denen sie sich nicht gesehen hatten, konnte sie noch immer mit ihr über alles sprechen. Meike verstand sie.

Nur über eines hatten sie noch nicht gesprochen, und Meike schien das Thema genauso meiden zu wollen wie Franzi. Aber Franzi konnte nicht weitermachen, als sei nichts gewesen – sie musste es jetzt endlich klären. »Wegen unseres Klassentreffens . . . Also, der Abend . . . die Nacht . . .«, stammelte sie. Sie wusste ja noch immer nicht genau, was wirklich zwischen ihnen beiden vorgefallen war. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich geküsst hatten. Und dann war sie plötzlich nackt in Meikes Bett aufgewacht.

»Lass uns nicht davon sprechen. Was passiert ist, ist passiert. Das sollte doch nicht sofort wieder zwischen uns stehen, oder?« Meike klopfte mit ihrem Löffel rhythmisch auf den Tisch, was Franzi nur noch nervöser machte.

»Wenn ich wenigstens wüsste, was passiert ist.« Franzis Stimme klang kratzig.

»Ich . . .« Meike zögerte. »Ich weiß es auch nicht mehr genau.« Sie starrte auf den Tisch. »Aber selbst wenn mehr passiert sein sollte als ein Kuss – und das ist es bestimmt nicht – was würde das ändern?«

»Für mich ändert das einiges«, sagte Franzi. Konnte Meike wirklich so nüchtern an das Thema herangehen?

»Es war eine Sektlaune. Mehr nicht.« Meike presste ihre Lippen aufeinander.

Franzi nickte. »Wahrscheinlich.« Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie wusste selbst nicht, warum.

»Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren. Als Freundin . . .« Meike schluckte. »Und mehr . . . Das kann ich dir nicht bieten.«

»Ich weiß«, flüsterte Franzi.

Wieder suchten Meikes Hände Franzis. Ihre Fingerspitzen berührten Franzis Handrücken.

»Ich sollte mich langsam auf den Heimweg machen«, murmelte Franzi. Ihre Haut brannte unter der Berührung. Sprach Meikes Verhalten dieselbe Sprache wie ihre Worte? Franzi war verwirrt. Lange konnte das nicht gutgehen.

Meike sah auf die Uhr. »Oh, du hast recht. Es ist spät geworden.« 

Franzi winkte die Kellnerin herbei und übernahm für sie beide die Rechnung.

Zum Abschied umarmte Franzi Meike, als sie vor dem Café standen. »Ich hole dich Samstag ab. Um sechs. Ich freue mich«, sagte sie, auch wenn sie längst nicht mehr wusste, ob das wirklich eine gute Idee war.

Für einen winzigen Augenblick berührten Meikes Lippen Franzis Wange. »Ich freue mich auch. Komm gut nach Hause.«

»Du auch.« Franzi verschwand in der Dunkelheit.

Meike blieb allein zurück. Sie entschied sich, noch ein paar Schritte spazieren zu gehen. Die frische Luft würde ihr sicherlich guttun und ihr helfen, ihre Gedanken zu ordnen.

Für einen Septemberabend war es ungewöhnlich frisch.

Langsam schlenderte Meike über den Marktplatz. Es waren nicht mehr viele Leute unterwegs. Die meisten Geschäfte waren bereits geschlossen.

Franzis Worte während ihres Berichts über Isabels Tod gingen Meike nicht aus dem Kopf. So eine Wunde heilt niemals ganz.

Franzi musste unheimlich gelitten haben, und so, wie sie heute ausgesehen hatte, als sie von Isabel erzählt hatte, litt sie immer noch. Ob man sich nach so einem Verlust je wieder auf einen anderen Menschen einlassen konnte? Oder ob einen diese nicht verheilte Wunde immer daran hinderte? Konnte in einem Herzen Platz für zwei Menschen sein?

Meike wusste es nicht. 

Die Vorstellung, seinen Partner zu verlieren, war schrecklich für Meike. Wenn Thomas etwas passiert wäre, als sie noch ein glückliches Paar gewesen waren . . .

Sie kickte einen kleinen Stein zur Seite. Waren sie denn jemals wirklich glücklich gewesen? War das Liebe gewesen? Oder war es nur eine Scheinwelt, in der sie gelebt hatte, weil es ihr so vorgeschrieben worden war, weil sie nichts anderes kannte? Hatte sie dieses Leben wirklich gewollt?

Meike starrte auf das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen. Was wäre passiert, wenn sie als Schülerin Franzis Kuss erwidert hätte – oder wenn es vielleicht nicht bei einem Kuss geblieben wäre?

Einige Tage hatte sie damals darüber nachgedacht, ob auch sie mehr für Franzi empfinden könnte als reine Freundschaft. Aber diese Gedanken waren ihr absurd erschienen. Sie und eine Frau? Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ihr Vater hätte sie höchstpersönlich aus der Wohnung geworfen.

Doch seit dem Klassentreffen musste sie ständig an Franzi denken. Es hatte sich gut angefühlt, sie zu küssen. Es hatte sich richtig angefühlt, sie zu berühren. Auch wenn sie eine Frau war. Oder vielleicht gerade deswegen . . . Diese Gefühle verwirrten sie. War es das, was sie tief in ihrem Inneren wollte? Das, wonach sie sich insgeheim sehnte?

Franzi hatte gesagt, dass es gedauert hatte, bis sie sich selbst darüber im Klaren war, lesbisch zu sein. Dass es ein langer Prozess gewesen sei. War es bei Meike vielleicht ähnlich? Brauchte sie nur Zeit, um zu erkennen, dass sie in Wirklichkeit Frauen liebte?

Meike schüttelte den Kopf. Das war doch völliger Blödsinn. Thomas war nur nicht der Richtige gewesen. Aber deswegen gleich ihre Heterosexualität in Frage zu stellen – das ging eindeutig zu weit.

Und trotzdem . . . Sie konnte diese Gefühle, die Franzi in ihr ausgelöst hatte, nicht leugnen. Am Freitagabend nach dem Klassentreffen hatte sie etwas gespürt, das sie nie zuvor empfunden hatte. Auch wenn es nur ein Kuss gewesen war.

Was wäre, wenn sie doch lesbisch wäre? Eine lesbische Lehrerin in einer Kleinstadt . . .

Meike blickte in den sternenklaren Himmel, als könne er ihr die Antwort auf all ihre Fragen verraten.

Zumindest der ein oder andere Kollege hätte damit ganz bestimmt seine Probleme. Aber seinen Kollegen konnte man aus dem Weg gehen. Dem Direktor dagegen . . . Was ihr Schulleiter dazu sagen würde, konnte sich Meike schwer vorstellen. Er unterrichtete Mathematik und evangelische Religion – eine ähnliche Fächerkombination wie ihr Vater. Hatte er auch ähnliche Ansichten wie ihr Vater? Wenn Herr Heyen wollte, könnte er ihr das Leben an der Schule zu Hölle machen.

Sie kannte an ihrer Schule niemanden, der homosexuell war, hatte auch während ihrer Referendariatszeit niemanden kennengelernt. Oder zumindest niemanden, der offen damit lebte.

Und wie würden die Schüler reagieren, wenn sie erführen, dass eine Lehrerin an ihrer Schule lesbisch war? Bei vielen ihrer älteren Schüler hatte Meike durchaus den Eindruck, dass sie tolerant waren, und heutzutage war dank der Medien das Thema Homosexualität zumindest deutlich präsenter als zu ihrer eigenen Schulzeit. Aber auf der anderen Seite konnten Schüler sehr brutal und verletzend sein, wenn sie das wollten. »Schwule Sau« war nach wie vor ein gängiges Schimpfwort auf dem Schulhof, insbesondere bei den Jüngeren. Von Berührungsängsten ganz abgesehen.

Eine Gänsehaut überzog Meikes Körper. Sie beschleunigte ihre Schritte, um möglichst schnell zu ihrem Auto zurückzugelangen. Langsam wurde es zu kalt.

Und was hielten Eltern von einer lesbischen Lehrerin? Würde ihr bei all ihren beruflichen Entscheidungen ihre Sexualität unter die Nase gerieben werden, ganz egal, ob sie relevant war oder nicht? Würden die Eltern ihre Kinder gegen ihre Lehrerin einzunehmen versuchen? Sicherlich ging es in vielen Elternhäusern ähnlich konservativ zu, wie es bei Meike zu Hause der Fall gewesen war. Und Kinder konnten sich häufig gegen die ihnen aufgezwungene Meinung ihrer Eltern nicht wehren, jedenfalls nicht, bevor sie ein gewisses Alter erreicht hatten.

Meike sah sich einem riesigen Berg unbeantworteter Fragen gegenüber. Und sie kannte niemanden, der ihr hätte weiterhelfen können.

Aber war das überhaupt notwendig? Gab es einen Grund, dass sie unbedingt versuchen musste, Antworten zu finden? Sie war ja überhaupt nicht lesbisch. Also stand dieses Thema gar nicht zur Debatte.

Sie hatte ihr Auto erreicht. Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren. Sich über all diese Fragen den Kopf zu zerbrechen, war völlig unnötig.


~*~*~*~

Franzi schloss die Tür der Apotheke ab. Ihre Kollegen hatten längst Feierabend gemacht. Sie hatte sich angeboten, an diesem Abend die Aufräumarbeiten zu übernehmen. In ihrer Wohnung fiel ihr ohnehin die Decke auf den Kopf.

Sie nahm einige Medikamentenschachteln, die im Laufe des Tages unter dem Tresen gelandet waren, weil die Kunden sie doch nicht hatten haben wollen, und ordnete sie in die entsprechenden Schubladen ein. Die Apotheke in Goslar war deutlich kleiner als die, in der sie in Braunschweig gearbeitet hatte. Dafür herrschte hier ein viel freundlicheres Betriebsklima, fast familiär. Franzi arbeitete gern hier.

Nachdem alle Schachteln und Döschen verstaut waren, widmete sich Franzi den Medikamenten in der Auslage. Zuerst sortierte sie die Präparate gegen Magenschmerzen, Übelkeit und Durchfall und füllte die Lücken auf, die tagsüber entstanden waren. Als nächstes kam sie zu den Erkältungspräparaten. Versehentlich stieß sie gegen das Regal; eine Packung fiel zu Boden. Franzi bückte sich und nahm die kleine gelbe Schachtel in die Hand. Sie seufzte. Halsschmerztabletten. Die Sorte, die sie Meike verkauft hatte.

Franzi setzte sich auf einen Hocker, die Schachtel noch immer in der Hand.

Es war immer das Gleiche: Meike geisterte durch ihre Gedanken, was sie auch tat, wo sie auch war. Sie sah Meike vor sich, bezaubernd lächelnd, wie sie so überraschend vor ihr gestanden hatte. 

Die Erinnerung ließ sie schmunzeln. Dass Meike wirklich Halsschmerzen gehabt hatte, hatte sie keine Sekunde geglaubt. Meike hatte sie wiedersehen wollen. Daran bestand kein Zweifel.

Aber warum? Was war das zwischen ihnen?

Franzi drehte die Schachtel zwischen ihren Fingern. Dieses Kribbeln in ihrem Bauch, jedes Mal, wenn sie an Meike dachte. Diese Schmetterlinge, wenn sie in Meikes Augen sah. Diese Unbeschwertheit in Meikes Nähe. Das Glücksgefühl.

Genau diese Gefühle hatte sie schon einmal gehabt. Sie hatte fast vergessen, dass es so etwas gab. Elf Jahre war das nun her. Damals, als sie Isabel getroffen hatte.

Aber . . .

Franzis Herz schlug schneller. Konnte es wirklich sein, dass sie mehr für Meike empfand als Freundschaft? Hatte sie sich ernsthaft in Meike verliebt?

Natürlich, während der Schulzeit hatte sie geglaubt, Meike zu lieben. Aber damals war sie jung gewesen; das war längst vorbei. In ihrem Leben hatte sich viel verändert.

Franzi starrte auf die schwarze Schrift, die immer mehr verschwamm, je schneller sie die Packung drehte.

Nein – es war unmöglich, dass sie sich das alles nur einbildete. Als sie Meike geküsst hatte, waren längst vergessen geglaubte Empfindungen in ihr erwacht. Jedes Mal, wenn sie Meike sah, erschien alles andere nebensächlich.

Franzi hielt den Atem an. Kein Zweifel: Sie hatte sich neu verliebt. In Meike.

Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. Die Schachtel glitt ihr aus den feuchten Händen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Sie musste sich am Tresen festhalten, um nicht vom Hocker zu rutschen. 

Es klopfte an der Glastür.

Franzi holte tief Luft und stand auf. Vor der Tür wartete eine junge Frau.

Franzi schloss auf. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe gesehen, dass noch Licht brannte. Ich bräuchte Hustensaft für meinen Sohn.« Die Frau zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich weiß, dass Sie Feierabend haben, aber die Notdienstapotheke ist so weit entfernt, und ich habe kein Auto.«

»Dann kommen Sie rein.« Franzi lächelte. Normalerweise machte sie keine Ausnahmen – wenn geschlossen war, blieb die Tür zu. In diesem Moment waren ihr ihre Grundsätze jedoch egal. Ihr Herz machte kleine Freudensprünge. Sie war verliebt.

»Wie alt ist Ihr Sohn denn?«, fragte Franzi. Mit einem breiten Grinsen schaltete sie die Kasse wieder ein.

»Vier.« Die Frau betrachtete Franzi skeptisch.

»Ich hole Ihnen mal etwas Entsprechendes. Moment.« Beschwingt lief Franzi zu den Schubladen, sie hüpfte beinahe. Schnell hatte sie einen geeigneten Hustensaft gefunden. »Diesen hier kann ich Ihnen nur empfehlen.«

»In Ordnung.« Die Frau nickte.

Franzi tippte den Preis in die Kasse und steckte den Saft in eine Tüte. »Ich pack noch ein bisschen Traubenzucker dazu, damit der junge Mann bald wieder gesund wird.« Sie griff einmal beherzt in den Traubenzuckervorrat und warf eine ganze Handvoll in die Tüte.

»Sie haben aber wirklich ausgesprochen gute Laune, und das, obwohl ich Ihren Feierabend verzögere.« Die Frau reichte Franzi das Geld.

Franzi bemerkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Na ja . . . Ich bin einfach glücklich.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend, und vielen Dank.« Die Frau nahm die Tüte entgegen und verließ die Apotheke.

Morgen würde Franzi Meike wiedersehen. Ihr Herz schlug Saltos.


~*~*~*~

Franzi hatte eine Ewigkeit gebraucht, um einen Parkplatz zu finden, bis sie in einem der Parkhäuser Glück gehabt hatte. »Meine Güte, ich glaube, es wird ziemlich voll werden«, sagte sie, nachdem sie den Motor abgestellt hatte. Meikes Gegenwart ließ ihr Herz schneller schlagen, und der zarte Duft von Meikes Parfüm war beinahe schwindelerregend. Die ganze Fahrt über hatte sie sich kaum konzentrieren können.

»Das macht doch nichts. Wenigstens ist es heute trocken.« Schwungvoll öffnete Meike die Autotür und stieg frohgelaunt aus.

Franzi folgte ihrem Beispiel weniger enthusiastisch. Meike störten die Massen vielleicht nicht, aber sie selbst fühlte sich in großen Menschenmengen unwohl. Andererseits – mit Meike an ihrer Seite . . . Sie sollte sich nicht so viele Gedanken machen.

Neben Meike schlenderte Franzi in Richtung Altstadt. Schon aus der Ferne konnte sie die Live-Musik hören, die von einer der Bühnen kommen musste. Die Straßen wimmelten von Menschen: Kinder und ihre Großeltern, Jugendliche, Männer und Frauen in ihrem Alter.

»Ach, ich liebe die Atmosphäre, die zum Altstadtfest hier herrscht.« Meike lächelte Franzi zu. »Und mit dir zusammen ist es noch viel schöner.« 

Franzi lächelte zurück. »Das finde ich auch. Schön, dass du mich begleitest.« Sie wollte sich bei Meike einhaken, aber Meike wich ihr aus, machte einen Schritt zur Seite.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Franzi stirnrunzelnd.

»Ja . . .«, stammelte Meike. »Es ist nur . . .« Sie schluckte. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich kann nicht.«

»Ich verstehe schon. Kein Problem«, log Franzi. In Wirklichkeit verstand sie nichts. Sie sah auf ihre Füße, die sich gleichmäßig vorwärts bewegten. Wie gern hätte sie Meikes Nähe gespürt. Am liebsten wäre sie Meike schon bei der Begrüßung um den Hals gefallen, hätte sie an sich gedrückt und geküsst. Aber sie wusste, dass sie Meike nicht zu nahe treten durfte, und hatte sich bemüht, sich zurückzuhalten.

Mittlerweile waren sie auf dem Marktplatz angekommen.

»Möchtest du etwas essen oder trinken?«, fragte Franzi, um die Stille zwischen ihnen zu durchbrechen.

Meike sah sich um. Viele verschiedene Stände mit diversen kulinarischen Angeboten umrahmten den Marktplatz. Direkt neben ihnen war ein Bierstand. »Ein Bier wäre nicht schlecht«, erklärte sie. »Und dann gehen wir ein bisschen näher an die Bühne heran. Was meinst du?«

Franzi nickte. »Können wir so machen.«

»Dann warte hier.« 

Wenig später kam Meike mit einem Bier und einer Cola zurück. Sie reichte Franzi die Cola. »Ich dachte, du nimmst bestimmt lieber ’ne Cola, wenn du noch fahren musst.« Fragend sah sie Franzi an.

»Ganz genau. Vielen Dank.« Franzi hielt ihren Becher in Meikes Richtung. »Auf einen schönen Abend.«

Meike stieß mit ihrem Becher gegen Franzis. Dabei sah sie Franzi tief in die Augen. In Franzis Bauch kribbelte es.

»Auf uns.« Meike nahm einen großen Schluck. Ihr Blick ruhte auf Franzi. Eine Haarsträhne hing ihr in die Stirn.

Wie gern hätte Franzi sie mit ihrem Zeigefinger zurückgestrichen. Vielleicht war dies die Gelegenheit, Meike zu gestehen, dass sie in sie verliebt war . . . Aber was würde Meike dazu sagen, wenn sie schon bei Franzis harmlosem Versuch, sich bei ihr unterzuhaken, so erschrocken zurückzuckte?

»So, und jetzt mal etwas näher an die Bühne. Gleich müsste die nächste Band auftreten«, unterbrach Meike Franzis Gedankengänge.

»Alles klar, Chefin. Dein Wunsch sei mir Befehl.« Franzi grinste über das ganze Gesicht.

Meike knuffte sie in die Seite. »Mach dich ruhig lustig.«

»Das würde ich nie wagen.« Franzi zwinkerte Meike zu.

»Na komm.« Meike lief voran und kämpfte sich durch die Menge.

Franzi folgte ihr. Zwischen den vielen ausgelassenen und fröhlichen Menschen fühlte sie sich ein wenig unwohl. Lange war sie solchen Veranstaltungen aus dem Weg gegangen. Ohne Isabel hatte sie sowieso keinen Sinn darin gesehen, sich zu vergnügen.

Irgendwann blieb Meike stehen. Sie hatte eine kleine Lücke gefunden, von der aus sie die Bühne gut sehen konnten, ohne allzu sehr bedrängt zu werden. »Ist das okay hier?«

»Ja, bestens.« Trotz der zustimmenden Antwort legte sich Franzis Stirn in Falten, als sie sich umsah.

»Das letzte Mal, dass ich hier war, das war noch mit Thomas zusammen«, meinte Meike unvermittelt.

Franzi drehte sich zu ihr. »Bisher hast du nicht viel von Thomas erzählt.«

»Ich dachte, das interessiert dich bestimmt nicht.«

»Hey, du bist meine Freundin. Natürlich interessiert mich das.« Franzi legte ihren Arm um Meike.

Sofort machte Meike einen Schritt von Franzi weg und löste sich aus der Umarmung. »Gut, wenn du unsere Geschichte hören möchtest.«

»Unbedingt.« Franzi versuchte zu lächeln, auch wenn die erneute Zurückweisung ihrem Herzen einen kleinen Stich versetzt hatte. Aber was hatte sie erwartet? Meike hatte schon mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie hetero war und kein Interesse an ihr hatte, das über das Freundschaftliche hinausging. Es spielte keine Rolle, wie oft sie Franzis Hände gehalten, ihren Arm gestreichelt hatte . . .

Meike nahm einen großen Schluck Bier. »Ich habe Thomas an der Uni kennengelernt. Auf einer Party. Er hat Jura studiert. Ich fand ihn auf Anhieb attraktiv. Irgendwann sind wir dann ins Gespräch gekommen.« Sie räusperte sich und starrte in ihren Becher. »Wir haben schnell gemerkt, dass wir viele Gemeinsamkeiten hatten. Er war mir sehr sympathisch.« 

Als Meike keine Anstalten machte weiterzusprechen, hakte Franzi nach: »Wie ist es weitergegangen?«

»Wir haben uns ab und zu getroffen, sind uns nähergekommen. Ich hatte bis dahin überhaupt keine Erfahrungen. Thomas hat den ersten Schritt gemacht.« Meikes Wangen röteten sich. »Es war mit Thomas . . .« Sie stockte.

»Du musst mir das nicht erzählen.« So genau wollte Franzi es im Grunde auch gar nicht wissen.

Aber Meike ließ sich nun nicht mehr davon abbringen. »Doch. Ich möchte. Es war ganz okay mit Thomas. Nur so richtig aufregend war es nicht. In all den Jahren nicht. Ich habe nie verstanden, was alle an Sex so toll finden.« Meikes Finger umklammerten ihren Becher fester. »Na ja«, fuhr sie fort, »wir haben nach dem Studium geheiratet und sind in Hannover geblieben. Thomas wurde Rechtsanwalt, ich habe an einem Gymnasium unterrichtet. Alles lief in sehr geordneten Bahnen bei uns.« Ihr Gesicht blieb regungslos.

»Warum habt ihr euch dann getrennt?«, fragte Franzi. Im Grunde hörte sich doch alles nach einer harmonischen Ehe an.

Meike seufzte. »Tja, irgendwann wollte Thomas Kinder. Da habe ich angefangen, über uns nachzudenken. Es ist nicht so, als hätte ich mir nicht vorstellen können, Kinder zu bekommen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Aber ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob Thomas der Richtige für mich war.« Sie suchte den Blickkontakt zu Franzi. »War das alles, was mir das Leben zu bieten hatte? Wollte ich ewig so leben – mit einem Mann, der nett war, den ich mochte, aber bei dem ich nicht . . . nicht mehr spürte? Nichts von dem, wovon meine Freundinnen erzählten? Ich hatte immer das Gefühl, ich würde irgendetwas vermissen.«

Franzi legte ihre Hand auf Meikes Unterarm.

Flüsternd sprach Meike weiter. »War das Liebe? Das zwischen uns?«

Franzis Finger streichelten über Meikes Jacke. »Ach, Meike.«

Meike sah zu Boden. »Nach sieben Jahren Ehe haben wir uns scheiden lassen. Diese Entscheidung . . .« Sie holte tief Luft. »Das war nicht leicht für mich. Ich war nicht sicher, ob ich das Richtige tat. Und dazu kam noch mein Vater. Du weißt, wie sehr mein Vater Scheidungen verteufelt.«

Franzi nickte. »Und jetzt?« Sie nahm Meikes Hand in ihre. Ihre Finger verschränkten sich wie von allein. Franzis Daumen strich über Meikes Haut, als wäre es das Selbstverständlichste.

Meike sah Franzi weiterhin unverwandt an. »Jetzt bin ich mir sicher, dass es der richtige Weg war.« Einen Moment hielt sie inne, dann flüsterte sie: »Spätestens seit ich dich wiedergetroffen habe.«

Franzis Herz schlug schneller. Was hatte das zu bedeuten? Mit rauer Stimme fragte sie: »Wie meinst du das?«

»Meike!« Ein plötzlicher Schlag auf ihre Schulter ließ Meike zusammenzucken und Franzi mit ihr. »Was für eine Überraschung.«

Meike drehte sich um und sah geradewegs in das Gesicht eines Mannes. Viel zu nah blieb er vor ihr stehen.

»Ich dachte, du wolltest nicht zum Altstadtfest.« Um seinen Mund herum bildeten sich kleinen Fältchen.

»Hallo, Karsten«, begrüßte Meike ihn. »Ich habe nur gesagt, dass ich heute nicht kann.« Ihre Stimme klang scharf. »Darf ich dir vorstellen? Das ist Franziska Kurz. Eine Freundin von mir. Mit ihr war ich für heute schon verabredet.«

Karsten warf Franzi einen abschätzigen Blick zu. »Ach so. Eine Freundin.« Er zog die Worte mit übertriebener Betonung in die Länge.

Automatisch löste Meike ihre Hand von Franzis. Ihr ängstlicher Blick entging Franzi nicht.

»Jedenfalls sehr schade. Dann vielleicht ein anderes Mal«, sagte Karsten.

»Vielleicht«, war alles, was Meike erwiderte.

»Ich wünsche euch noch viel Spaß.« Karstens Miene blieb ausdruckslos.

»Wer war das denn?«, fragte Franzi, als er außer Hörweite war.

Meike verdrehte die Augen. »Ein Arbeitskollege von mir, der ständig mit mir ausgehen will. Dass wir ausgerechnet den hier treffen müssen.«

»Der hat auf jeden Fall keinen sehr sympathischen Eindruck gemacht.« Ganz zu schweigen davon, dass er im völlig falschen Moment dazwischengeplatzt war.

»Das kann man wohl sagen.« Meike zuckte mit den Schultern. »Ich lasse ihn immer wieder abblitzen, aber ich glaube, er kapiert das nicht. Oder er will es nicht kapieren.« Sie leerte ihren Becher. »Vielleicht sollten wir langsam mal etwas essen.«

»Eine sehr gute Idee.«

Gemeinsam bummelten sie durch die historische Altstadt, stärkten sich und stöberten durch das Angebot der vielen Kunsthandwerkstände. Zwischendurch verweilten sie an den weiteren Bühnen. Franzi bemerkte, wie Meike darauf achtete, ihr nicht zu nahe zu kommen. Sie respektierte das – auch wenn sie es sich anders gewünscht hätte.

Irgendwann taten Franzi die Füße weh. »Was hältst du davon, wenn wir uns auf den Heimweg machen?«

Meike nickte. »Ja, lass uns nach Hause fahren. Langsam werde ich müde.«

Wenige Minuten später waren sie im Parkhaus angekommen und saßen in Franzis Auto. Um sie herum war es dunkel.

»Das war wirklich ein schöner Abend«, sagte Meike. Sie legte ihre Hand auf Franzis Oberschenkel.

Für einen kurzen Moment schloss Franzi die Augen und genoss die unerwartete Berührung. »Das fand ich auch.«

Meikes Finger malten kleine Kreise auf Franzis Bein. Sie sah Franzi von der Seite an. »Ach, Franzi«, seufzte sie. Ein wenig neigte sie sich zu Franzi hinüber – nur um kurz darauf zurückzuweichen und ihre Hand von Franzis Oberschenkel zu nehmen.

Franzi erwiderte nichts. Sie startete den Motor und fuhr aus dem Parkhaus. Was machte Meike nur mit ihr? Was wollte sie von ihr? Wenn sie allein waren, konnte sie die Luft zwischen ihnen förmlich knistern hören, aber im nächsten Moment wich Meike immer wieder zurück. Franzi wurde einfach nicht schlau aus ihrem Verhalten.

»Möchtest du noch mit zu mir kommen? Ich bringe dich auch nachher gern nach Hause«, wagte Franzi nach einer Weile einen erneuten Vorstoß.

»Das ist lieb von dir. Aber . . .« Meikes Finger verschränkten sich ineinander. »Ich würde lieber direkt zu mir.«

»Kein Problem«, meinte Franzi so ruhig wie möglich. Wieder fragte sie sich, was sie denn erwartet hatte. Sie musste sich damit abfinden, dass sie und Meike nur Freundinnen waren.

Die restliche Fahrt über konzentrierte sich Franzi schweigend auf die Straße. Vor Meikes Haus hielt sie an.

»Danke«, sagte Meike, machte aber keine Anstalten auszusteigen. Sie lehnte sich zurück.

Franzi beugte sich ein Stück in Meikes Richtung. Die Luft war zum Zerreißen gespannt. Wie zufällig berührten ihre Hände Meikes Finger.

Meike schloss die Augen und atmete schneller. 

Ihre Gesichter näherten sich wie unaufhaltsam einander an. Schon fühlte Franzi Meikes warmen Atem auf ihrer Wange. Ein aufregendes Prickeln jagte über ihre Haut . . . ein Ziehen in ihrem Bauch . . . Ihre Hände legten sich in Meikes Nacken. Endlich trafen ihre Lippen aufeinander. Erst ganz zärtlich und behutsam, dann ein wenig fester. 

Plötzlich löste sich Meike von Franzi. Sie rang nach Atem. »Du bringst mich völlig durcheinander. Du erschütterst meine ganze Welt . . . Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll«, brach es aus ihr hervor. »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

Franzi nickte. Ja, wahrscheinlich war es wirklich besser so. Sie durfte ihr Herz nicht an eine Frau verlieren, die es gar nicht wollte. Franzi kämpfte ihre Enttäuschung nieder und stieg aus, um sich von Meike zu verabschieden. Zögerlich umarmte sie Meike.

»Ich melde mich bei dir«, sagte Meike.

»In Ordnung.« Franzi ließ Meike los.

Noch einen Moment standen sie voreinander. Der Mondschein hüllte sie in ein gleichmäßiges Licht. Dann drehte sich Meike um und verschwand ohne ein weiteres Wort im Hauseingang.


~*~*~*~

Lustlos stocherte Meike beim allsonntäglichen Familienessen auf ihrem Teller herum. Schweinebraten mit Salzkartoffeln und Rosenkohl. Es gab nicht viel, was sie weniger gern aß. Und das jeden Sonntag. In geringen Variationen.

Meikes Schwester schien ebenso wenig Appetit zu haben. Nur ihrem Schwager Robert schmeckte es. »Kann ich noch eine Scheibe Schweinebraten bekommen?«, verlangte er bereits den zweiten Nachschlag. Er reichte seinen Teller seiner Schwiegermutter, vor der die Fleischplatte stand.

»Natürlich. Freut mich, wenn es dir schmeckt.« Meikes Mutter legte ihm das Stück Fleisch auf den Teller und gab einen Klecks Soße darüber.

»Was hast du denn diese Woche gemacht, Meike?« Meikes Vater sah erwartungsvoll von seinem Teller hoch. Seine Augen waren von tiefen Falten umrandet; auch um seine Lippen herum hatten sich die Spuren des Alters eingegraben.

Meike, die sich bisher noch gar nicht an den Tischgesprächen beteiligt hatte, tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab. »Gearbeitet.« Sie legte ihr Messer und ihre Gabel sorgfältig auf ihrem Teller ab. »Und gestern war ich mit Franziska auf dem Altstadtfest.«

»Franziska?« Johannes Jakobs legte ebenfalls sein Besteck beiseite. Seine Augen verengten sich.

»Ja, genau. Franziska Kurz, meine beste Freundin aus der Schulzeit. Wir haben uns beim Klassentreffen wiedergetroffen.« Meike hielt die Luft an. Sie wusste, wie wenig ihr Vater Franzi geschätzt hatte, auch wenn es dafür keinen wirklichen Grund gegeben hatte. Nur weil sie nicht jeden Sonntag in die Kirche gegangen war, nur weil ihre Eltern sie deutlich liberaler erzogen hatten, als das bei Meike und Claudia der Fall gewesen war, hatte Johannes Jakobs Franzi für das personifizierte Böse gehalten.

»Hm«, war alles, was ihr Vater nun entgegnete. Er nahm seine Gabel wieder in die Hand und spießte ein Stückchen Kartoffel auf. Schweigend stopfte er es in den Mund und kaute darauf herum. Für ihn war das Thema damit erledigt.

Für Meikes Mutter hingegen nicht. »Ach, das ist aber schön. Wie geht’s Franzi denn?«, fragte sie lächelnd. Inge Jakobs hatte Franzi immer gemocht. »Mensch, ich habe sie so lange schon nicht mehr gesehen. Und auch ihrer Mutter bin ich lange nicht mehr über den Weg gelaufen. Früher haben wir uns manchmal beim Einkaufen getroffen. Eine sehr nette Frau.«

Meike faltete die Hände. »Franzi geht es ganz gut. Sie ist Apothekerin geworden und wohnt auch wieder in Goslar«, erklärte sie knapp. Sie hatte keine Lust, Franzis Lebens- und Liebesgeschichte ausführlich mit ihren Eltern zu diskutieren. Mit Verständnis hätte sie dabei ohnehin nicht rechnen können.

»Wie viele Jahre habt ihr euch jetzt nicht mehr gesehen?«, hakte Inge Jakobs weiter nach.

»Fast fünfzehn.« Meike zuckte mit den Schultern. »Aber es ist fast so, als hätten wir uns niemals aus den Augen verloren.«

Meikes Mutter nickte. »Das kenne ich. Als ich damals meine Schulfreundin auf einem Klassentreffen wiedergesehen habe, war es auch wie früher.«

Johannes Jakobs räusperte sich. »Was macht Thomas denn?«

Meikes Augenbrauen zogen sich zusammen. Dass ihr Vater aber auch ständig wieder mit ihrem Ex ankommen musste. »Keine Ahnung«, antwortete sie ruppig.

»Ich kann nicht verstehen, wie du ihm das antun konntest«, sagte Meikes Vater in scharfem Tonfall. Schon unzählige Male hatte Johannes Jakobs Meike klargemacht, dass er nicht nachvollziehen konnte, wie sich seine Tochter hatte scheiden lassen können – warum sie ihre scheinbar so glückliche Ehe beendet hatte. Für ihn war Thomas der perfekte Schwiegersohn gewesen. Ein angesehener Anwalt, der sich gut um seine Frau gekümmert hatte. Aber Meike hatte das in seinen Augen nicht zu schätzen gewusst.

»Papa, das habe ich dir oft genug erklärt. Das ist eine Sache zwischen Thomas und mir.«

»Aber dass du dich gleich scheiden lassen musstest.« Johannes Jakobs schüttelte den Kopf.

Meike schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hör auf damit. Es ging einfach nicht mehr mit uns.«

»Ihr hättet euch zusammenreißen können.« Johannes Jakobs’ Augen waren kühl auf Meike gerichtet.

Meike spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Sie konnte den Zorn ihres Vaters nicht ertragen. Aber er musste doch verstehen, dass sie ohne Thomas glücklicher war. Ihr war beinahe übel.

»Papa«, mischte sich nun Claudia ein. »Lass Meike doch damit in Ruhe. Sie ist erwachsen. Sie wird schon wissen, was sie macht.«

Inge Jakobs legte ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes. »Genau – siehst du nicht, wie das Kind leidet? Mach es ihr nicht noch schwerer.«

Meike wischte ihre feuchten Finger an ihrer Jeans ab. »Ist schon in Ordnung.« Aber innerlich weinte sie. Nichts war in Ordnung, solange ihr Vater sie mit derartiger Ablehnung strafte. Warum konnte er ihre Entscheidung nicht akzeptieren?

Johannes Jakobs schob grummelnd die Hand seiner Frau von seiner Schulter. »Ihr macht doch sowieso alle, was ihr wollt.« Missbilligend sah er von Claudia zu Robert. Auch die Entscheidung seiner älteren Tochter für einen Schauspieler als Ehemann konnte er nicht nachvollziehen. Künstler war in seinen Augen kein erstrebenswerter Beruf. 

»Seid ihr fertig? Dann kann ich abräumen«, beendete Inge Jakobs das Essen, bevor die Diskussionen noch weiter außer Kontrolle gerieten.

Meike und Claudia halfen ihrer Mutter, das Geschirr und die Essensreste in die Küche zu bringen.

»Nimm dir Papas Sprüche nicht so zu Herzen«, sagte Claudia, während sie und Meike den Abwasch erledigten.

Meike seufzte schwer. »Wenn ich das nur könnte.« Wie gern wäre sie ihrer Schwester ähnlicher gewesen. An Claudia schien die Meinung ihres Vaters spurlos abzuprallen. Ihr war es egal, was ihr Vater dachte und ob er ihren Lebenswandel akzeptierte oder nicht.

»Ich weiß, wie schwer dir das fällt. Aber glaube mir, so kannst du auf Dauer nicht glücklich werden.«

Meike nahm einen Teller in die Hand und trocknete ihn gründlich ab. »Ich möchte es Papa doch so gern recht machen. Aber mit Thomas und mir . . .«

»Süße, mir musst du das nicht erklären«, unterbrach Claudia sie. »Er ist alt und stur. Da hilft alles gute Zureden nichts mehr. An seiner Meinung wirst du nichts ändern. Wir müssen damit leben. Versuch einfach, es nicht an dich ranzulassen. Es ist dein Leben.«

Meike schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie sah Franzi vor sich, spürte ihre weichen Lippen auf der Haut. In diesem Moment war sie glücklich gewesen – so glücklich wie vielleicht niemals zuvor. Aber wenn ihr Vater das wüsste . . . Laut klirrend fiel eine Gabel zu Boden.

Claudia nahm Meike in den Arm. »Du kannst immer zu mir kommen, wenn dich irgendetwas bedrückt. Das weißt du.«

»Danke.« Meike lehnte sich an Claudias Schulter. »Es ist alles in Ordnung«, log sie tapfer.


~*~*~*~

Meike starrte auf den Telefonhörer in ihrer Hand. Sie sehnte sich nach Franzis Stimme, wollte mit ihr reden, ihr von ihrem Tag erzählen, hören, wie Franzis Wochenende gewesen war. Sollte sie oder sollte sie nicht?

Schon zum zweiten Mal begann sie zu wählen.

Nachdem sie endlich von diesem unsäglichen Besuch bei ihren Eltern zurück nach Hause gekommen war, hatte sie kaum an etwas anderes denken können als an Franzi. Sie hatte sich für zwei Stunden an den Schreibtisch gesetzt und versucht, Klassenarbeiten zu korrigieren. Aber es hatte ihr nicht gelingen wollen, sich darauf zu konzentrieren. Franzi und das Altstadtfest waren ihr ständig im Kopf herumgespukt, hatten sich immer wieder von neuem in ihre Gedanken geschlichen – mal heimlich, still und leise, dann laut und gewaltig wie ein Paukenschlag. Schließlich hatte Meike aufgegeben. Doch auch auf der Couch mit einer Tasse Kaffee und einem Buch hatte sie keine Ablenkung gefunden. Von jeder Seite aus hatte Franzi sie angelächelt.

Franzi und sie waren Freundinnen. Einfach gute Freundinnen. Seit Meike aus Hannover nach Goslar gezogen war, hatte sie außer an der Schule und ihrer Familie keine sozialen Kontakte gehabt, aber mit Franzi hatte sie hier im Ort endlich Anschluss gefunden. Sie hatte einfach die Freundschaft mit ihrer ehemaligen besten Freundin wieder aufleben lassen. Das war alles. Das andere . . .

Meike schluckte. Dieser Kuss . . . Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter, als sie daran dachte. Beim ersten Mal waren sie betrunken gewesen, aber beim zweiten Mal . . . Dafür gab es keine Ausrede. Konnte es doch sein, dass sie sich in Franzi verliebt hatte? In eine Frau?

Meike drückte den roten Hörer. Die Zahlen verschwanden aus dem Display.

Das war doch albern, ermahnte sie sich. Sie waren doch keine kleinen Kinder mehr. Erneut tippte sie Franzis Nummer ein, und dieses Mal ertönte das Freizeichen.

»Hallo«, meldete sich Franzi kurz darauf.

Die vertraute Stimme ließ Meike zusammenzucken. Dieses eine Wort reichte aus, um ihr Innerstes zum Beben zu bringen. »Hallo, Franzi«, bemühte sie sich um einen ruhigen Tonfall, während ihre Finger an den Knöpfen ihrer Bluse nestelten.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, so schnell etwas von dir zu hören«, gestand Franzi.

»Du . . . Ich . . .«, stammelte Meike. Ihre feuchte Hand umklammerte den Hörer fester. Sie atmete tief durch. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen, über ihre Gefühle zu sprechen – genau genommen, stellte sie plötzlich fest, war es ihr unmöglich. Also fragte sie nur: »Wie war dein Wochenende?«

»Meike, lenk nicht ab«, forderte Franzi, die den tieferen Grund für Meikes Anruf sofort zu durchschauen schien. »Was stellst du dir vor? Wie soll es weitergehen mit uns?« 

»Ach, Franzi . . .« Meike rieb sich mit den Fingern über ihre Schläfe. Ihr Kopf schien randvoll mit Dingen, die sie Franzi sagen wollte, sagen sollte, aber . . . »Ich mag dich.«

»Du magst mich«, wiederholte Franzi Meikes Worte. »Was heißt das?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Meike wahrheitsgemäß. In ihrer Stimme schwang all ihre Unsicherheit mit. Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

»Wir hatten das doch schon einmal. Wir sollten nicht wieder fünfzehn Jahre darüber schweigen.«

»Du . . . ich muss noch ein bisschen weiterarbeiten und den Unterricht für morgen vorbereiten«, wich Meike aus. Es war eine glatte Lüge, aber das war ihr egal. Es brachte überhaupt nichts, mit Franzi zu sprechen. Das wurde ihr nun klar. Ihre Welt war schon genug aus den Fugen geraten. Jedes Wort machte es nur noch komplizierter.

»Gut, dann mach das. Wie du meinst. Aber . . .«, unternahm Franzi noch einen Versuch.

»Zum Glück habe ich morgen nur sechs Stunden und um zwei schon frei«, unterbrach Meike sie. Sie wollte nicht hören, was Franzi zu sagen hatte.

»Ja, schön.« Franzis Stimme klang mit einem Mal reserviert. 

»Bitte, Franzi. Lass uns nicht am Telefon reden . . . darüber reden.« Meike wurde schwindelig, sie musste sich in den Sessel setzen. Sie konnte es einfach nicht – mit Franzi über ihre Freundschaft sprechen und, was noch viel wichtiger gewesen wäre, sich selbst über ihre Gefühle klarwerden. Es ging nicht. Sie war nicht bereit dazu – noch nicht? »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.« Meike senkte den Blick. »Und schlaf gut«, sagte sie zärtlicher als beabsichtigt, bevor sie auflegte. Das war nicht normal, das wusste Meike. Zumindest nicht für eine Freundschaft. Aber für den Moment würde sie über dieses Wissen, so klar es auch war, nicht weiter nachdenken.


~*~*~*~

Franzi lehnte an Meikes Golf, der auf dem kleinen Parkplatz direkt vor der Schule stand, und wartete. Zahlreiche Schüler strömten nach dem Ende der sechsten Stunde aus der Schule. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Meike das Gebäude verlassen würde. Zwei Uhr, hatte sie gesagt. Jetzt war es fünf vor.

Nach ihrem gestrigen Telefonat hatte Franzi beschlossen, ihren freien Tag dazu zu nutzen, Meike von der Schule abzuholen und noch einmal mit ihr zu reden. Sie konnten irgendwo hinfahren, wo sie ungestört waren und wo Meike ihr nicht wieder ausweichen konnte. Sie musste Klarheit schaffen, was ihr Verhältnis anging.

Endlich öffnete sich die schwere Schultür wieder. Schon von weitem erkannte Franzi Meike, die neben einer Kollegin das Gebäude verließ. Meike trug einen beigefarbenen Trenchcoat, in der Hand hielt sie eine schwarze Ledertasche. Ihre langen, honigblonden Haare hatte sie wie meistens zu einem strengen Zopf gebunden. Franzi musste ein wenig schmunzeln. Genauso hatte sie sich Meike als Lehrerin vorgestellt. Sie winkte Meike zu.

An Meikes erstauntem Gesichtsdruck konnte Franzi sehen, dass Meike sie entdeckt hatte. Schnell verabschiedete sich Meike von ihrer Kollegin und kam auf Franzi zu.

»Was machst du denn hier?«, begrüßte Meike sie. Sie hielt einige Zentimeter Abstand von Franzi. Ihrer Stimme war nicht zu entnehmen, ob sie sich freute oder wütend war.

Franzi machte einen Schritt auf Meike zu, um sie in den Arm zu nehmen. Sofort nahm sie den Duft von Meikes Parfüm wahr, der ihren Puls schneller werden ließ. »Hallo, Meike. Ich dachte, ich überrasche dich.« Sie lächelte unsicher.

Meike wich unmerklich zurück und ergriff Franzis Handgelenke, um Franzi daran zu hindern, sie zu umarmen. »Das ist dir gelungen«, lautete ihre barsche Antwort.

Die erneute Zurückweisung versetzte Franzi einen schmerzhaften Stich. Natürlich waren sie auf dem Schulgelände, aber was war schon gegen eine freundschaftliche Umarmung zur Begrüßung einzuwenden? Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als Meikes Entscheidung zu akzeptieren. »Ich habe heute frei, und ich dachte, wir könnten den Tag vielleicht nutzen . . .«, wagte Franzi einen erneuten Versuch und sah dabei direkt in Meikes Gesicht. Der intensive smaragdgrüne Blick ließ sie innehalten. Dieses Kribbeln in ihrem Bauch . . . Sie konnte sich nicht dagegen wehren.

»Es tut mir leid, dass ich so schroff war«, flüsterte Meike betreten in die Pause hinein. Sie ließ Franzis Handgelenke los, die sie noch immer umklammert hielt. »Ich freue mich, dich zu sehen. Aber . . .« Sie blickte zu Boden. »Überraschungen und noch dazu an der Schule . . . Das liegt mir nicht so.« Eine zarte Röte überzog ihre Wangen.

»Schon in Ordnung.« Franzi trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe mir etwas überlegt.« Sie räusperte sich. »Wir könnten nach Bad Harzburg fahren, ins Wildgehege. Und eine Runde spazieren gehen. Was hältst du davon?«

»Das ist eine gute Idee.« Erstmals huschte ein angedeutetes Lächeln über Meikes Gesicht. »Da war ich schon eine Ewigkeit nicht mehr.« Sie sah an sich hinunter und betrachtete ihre dunkelbraunen Slipper. »Die richtigen Schuhe sind das zwar nicht, aber das wird schon gehen.«

»Wir wollen ja auch keine Bergwanderung machen, nur einen kleinen Spaziergang. Außerdem . . .« Franzi zeigte gen Himmel. Die Herbstsonne ließ sie blinzeln. »Es sieht aus, als würde es trocken bleiben.«

»Gut. Dann steig ein.« Meike öffnete Franzi die Beifahrertür. »Ich fahre uns.«

Eine Viertelstunde später waren sie in Bad Harzburg am Wildgehege angekommen.

»Früher war ich oft mit meinen Eltern hier«, sagte Franzi, während sie vom Parkplatz in das Waldstückchen liefen. Für einen Moment fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als sie gemeinsam mit ihren Eltern an den Wochenenden hierhergekommen war. Das war lange her.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Meike, als sie Franzis plötzlich umwölkten Gesichtsausdruck sah.

»Ja.« Franzi schluckte. »Ich musste nur gerade an meinen Vater denken.«

»Ich habe damals von meiner Mutter gehört, was passiert ist.« Meike ergriff Franzis Hand. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.«

Franzi blieb kurz stehen. Meikes Hand in ihrer fühlte sich gut an, vertraut. Sie gab ihr Kraft. »Es war wirklich ein schwerer Schlag für mich. Die Diagnose kam so plötzlich, und dann ging alles so schnell.« Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung. »Aber lass uns von etwas anderem reden.«

Meike hielt noch immer Franzis Hand fest. Ihre Finger flochten sich ineinander, als seien sie genau dafür gemacht. Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinander her, atmeten die frische Waldluft ein. Franzi ließ ihren Blick zwischen den Bäumen umherschweifen, um die Rehe und Hirsche zu erspähen. Immer wieder entdeckte sie tatsächlich ein Tier, das sich in dem dichten Wald unbeobachtet wähnte. »Das Wildgehege habe ich in Braunschweig vermisst«, durchbrach sie irgendwann die Stille. »Da gibt es zwar auch eins, aber das hier ist eindeutig schöner.« Sie trat gegen einen kleinen Stock.

Meike ließ Franzis Hand los und hakte sich dafür bei ihr unter. »Du hast bisher fast gar nichts von Braunschweig erzählt.«

Franzi krauste die Stirn. »Was möchtest du denn wissen?«

»Was möchtest du mir denn erzählen?«

Franzi holte tief Luft. Normalerweise vermied sie es, über ihr Leben in Braunschweig zu sprechen, weil es unweigerlich zu Isabel führte und zu dem Schmerz, der sie jedes Mal stärker traf als erwartet. Aber sie war Meike Offenheit und Ehrlichkeit schuldig und konnte diesem Gespräch nicht immer davonlaufen. »Tja, zunächst verlief mein Leben in Braunschweig ziemlich unspektakulär. Ich habe mir nach dem Abi eine kleine Wohnung gesucht. Eine WG wäre nichts für mich gewesen. Die meiste Zeit war ich ohnehin an der Uni. In einem Seminar habe ich bald Cori kennengelernt. Ein großes Glück.« Franzi grinste bei dem Gedanken an ihre verrückte Freundin. »Wir sind schnell beste Freundinnen geworden. Gemeinsam haben wir unser Uni-Leben genossen. Viel gefeiert, aber genauso viel gelernt.«

Meike knuffte Franzi in die Seite. »Du und lernen?« 

»Kaum vorzustellen, was?« Franzi hob verschwörerisch eine Augenbraue. Ihre Schritte wurden langsamer. »Und dann trat Isabel in mein Leben. Wie ein Blitz schlug sie ein, hat alles auf den Kopf gestellt.« Franzis Herz klopfte schneller.

Meike blieb stehen und löste sich von Franzi. »Wie hast du sie kennengelernt?«, fragte sie leise.

»Isabel war Buchhändlerin, und ich war auf der Suche nach einer romantischen Liebesgeschichte . . . eigentlich nur auf dem Papier. Dass das wirkliche Leben eine für mich bereithalten könnte, diese Idee hatte ich zu diesem Zeitpunkt erst einmal aufgegeben. Und plötzlich stand Isabel vor mir. Sofort war es um mich geschehen.« Franzi spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Zu genau erinnerte sie sich noch an diesen Nachmittag, der ihr Leben für immer verändert hatte. »Wir sind schnell ins Gespräch gekommen – auch über das Fachliche hinaus. Irgendwann habe ich sie gefragt, ob wir nicht abends essen gehen wollen. So sind wir ein Paar geworden.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Neun Jahre lang haben wir fast keinen Tag getrennt verbracht. Wir sind ziemlich schnell zusammengezogen, haben gemeinsame Zukunftspläne geschmiedet. Als ich fertig mit dem Studium war, habe ich mir einen Job in Braunschweig gesucht.« Franzi legte den Kopf in die Hände. »Wir wollten heiraten.« Sie zitterte am ganzen Körper. »Und dann . . .« Sie brach ab.

Meike legte ihren Arm um Franzi. Behutsam strich sie ihr übers Haar. »Ach, Franzi.«

Franzi wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. Das war ja großartig. Jetzt war sie mit der Frau zusammen, die ihre Gefühle durcheinanderbrachte, zu der sie sich auf eine fast vergessene Art hingezogen fühlte – und ihr fiel nichts Besseres ein, als von ihrer vergangenen großen Liebe zu erzählen. Was sollte Meike nun denken?

»Du hast sie sehr geliebt, oder?« Meikes Finger streichelten Franzis Arm entlang.

Zu mehr als einem Nicken war Franzi nicht in der Lage, sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen. Isabel nahm immer noch einen großen Platz in ihrem Herzen ein, auch wenn ihr Tod nun zwei Jahre zurücklag. So eine lange gemeinsame Zeit konnte man nicht einfach vergessen.

»Ich wünschte, es hätte in meinem Leben auch jemanden gegeben, über den ich so etwas sagen könnte.« Meike seufzte. »Am Anfang dachte ich, in Thomas diese große Liebe gefunden zu haben. Aber das war ein Irrtum.«

»Es ist doch noch nicht zu spät.« Franzi sah auf, geradewegs in Meikes Augen. Ihre Blicke trafen sich, hielten sich fest. Franzis Herz hämmerte laut in ihrem Brustkorb. In ihren Ohren rauschte es. Alles um sie herum verschwamm. Sie schluckte. Nein, es war noch nicht zu spät – weder für Meike noch für sie. In diesem Moment war sich Franzi ganz sicher, dass sie sich in Meike verliebt hatte.

Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wollen wir weitergehen?«

»Ja.« Meike setzte sich langsam in Bewegung.

Dieses Mal war es Franzi, die sich bei Meike unterhakte. »Meike«, nahm sie nach kurzer Zeit das Gespräch wieder auf. Ihre Augen suchten den Boden nach Unebenheiten ab; sie wagte nicht, Meike direkt anzusehen. »Ich denke, wir müssen noch einmal über Samstag reden.« Sie presste die Luft aus ihrer Lunge. Dies war der eigentliche Grund, warum sie Meike hatte wiedersehen wollen. Sie konnte nicht davor weglaufen, auch wenn es die einfachste Lösung gewesen wäre.

»Du hast recht.« Meikes Stimme klang vorsichtig.

»Es war kein Zufall, dass das passiert ist . . . Dass wir uns geküsst haben, meine ich.« Franzi senkte die Stimme. »Meike, ich mag dich. Sehr sogar. Vielleicht mehr, als es für eine Freundin üblich ist . . . Ich hatte keine Ahnung, dass diese Gefühle nach all den Jahren noch vorhanden sind. Und . . . und es verwirrt mich. Ich . . .« Sie schluckte, holte tief Luft. »Ich dachte, nach Isabels Tod . . .« Nun sah sie doch auf und suchte den Blickkontakt zu Meike. »Ich wusste nicht, dass ich so etwas überhaupt noch empfinden kann.« Auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Es macht mir Angst. Darf ich das überhaupt?«, sprach sie endlich die Frage aus, die sie seit dem Klassentreffen ständig beschäftigte.

Meike starrte auf den Boden. Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe.

»Sag doch bitte etwas.« Franzi legte die Hände auf Meikes Schultern und zwang sie, sie anzusehen. In Meikes Augen spiegelte sich ihr eigener Zweifel wider.

»Franzi, ich . . . Das ist alles so eine neue Erfahrung für mich. Ich mag dich auch. Und ich habe unsere Küsse genossen. Sehr sogar. Aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Ob ich stark genug dafür bin. Ob es das ist, was ich möchte.« Meike lehnte sich an Franzi. »In deiner Nähe fühle ich mich unbeschwert, da kann mir nichts und niemand etwas anhaben – aber wenn wir nicht allein sind . . . Ich . . .« Sie stockte.

»Schon gut.« Zärtlich küsste Franzi Meikes Haaransatz. »Ich verstehe, was du meinst.«

Für den Moment fühlte sie sich wunschlos glücklich in Meikes Nähe. Auch wenn sie der Antwort auf die Frage, was das nun war zwischen ihnen, kein bisschen näher gekommen war.


~*~*~*~

»Was ist denn los mit dir?« Regine Kurz strich Butter auf ihr Brot. »So schweigsam kenne ich dich gar nicht.« Sie betrachtete ihre Tochter, die ihr gegenüber am Esstisch saß, mit besorgter Aufmerksamkeit.

Franzi schnitt ein Stückchen ihres Käsebrots ab. Fast jede Woche verbrachte sie einen Abend bei ihrer Mutter. »Ach.« Sie spießte das Stückchen Brot mit ihrer Gabel auf und steckte es in den Mund.

»Jetzt erzähl deiner Mutter endlich, was dich bedrückt«, forderte Regine sie auf. »Und komm mir bloß nicht mit Ausflüchten. Vergiss nicht, dafür kenne ich dich viel zu gut.« Sie legte zwei Salamischeiben auf ihr Brot.

Franzi kaute und schluckte den Bissen hinunter. »Du hast recht.« Seit sie Meike bei dem Klassentreffen wiedergetroffen hatte, waren nun fast zweieinhalb Wochen vergangen. Ihrer Mutter hatte sie von dieser Begegnung bisher nichts erzählt. Aber länger konnte sie ihr nichts vormachen. Sie wusste ohnehin, wenn Franzi etwas beschäftigte. »Erinnerst du dich noch an Meike Jakobs?«, fragte sie deshalb. Allein das Aussprechen des Namens ließ ihren Pulsschlag schneller werden.

»Natürlich.« Regine sah Franzi mit geweiteten Augen an. »Wie könnte ich Meike vergessen? Ihr habt schließlich früher jede freie Minute zusammen verbracht. Sie war fast wie meine zweite Tochter . . . bis sie dir das Herz gebrochen hat.« Sie schmunzelte. »Dein erster großer Liebeskummer. So etwas vergisst eine Mutter doch nicht.«

»Wir haben uns bei diesem Klassentreffen wiedergesehen.« Franzi nahm einen großen Schluck von ihrem Pfefferminztee und beobachtete den Gesichtsausdruck ihrer Mutter, der zwischen Freude und Skepsis schwankte.

»Und?«, war schließlich alles, was Regine sagte.

»Und jetzt . . .« Franzis Finger trommelten auf ihrem Holzbrettchen. Wie sollte sie ihrer Mutter das erklären? Sie atmete tief durch. »Jetzt bin ich vollkommen durcheinander. Meike und ich . . . Das ist eine komplizierte Geschichte. Wir verstehen uns gut. Sehr gut.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht bei der Erinnerung daran, wie gut sie sich verstanden hatten und wie nahe sie sich gekommen waren. »Wir haben uns geküsst. Zweimal.« Verlegen senkte sie den Blick Richtung Tisch und studierte eingehend die karierte Tischdecke. »Es war schön. Aber . . .«

Über den Tisch hinweg ergriff Regine die Hände ihrer Tochter. »Wo ist denn dann das Problem?«

»Mama . . .« Franzi hob den Blick wieder und sah Regine verzweifelt an. »Ich habe das Gefühl, Isabel zu betrügen, wenn ich mich auf Meike einlasse. Ich habe ein fürchterlich schlechtes Gewissen Isabel gegenüber. Verstehst du, was ich meine?« Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. »Dabei habe ich mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt wie in Meikes Nähe. Es ist, als wäre ich endlich aus einem dichten Nebel aufgetaucht. Ich genieße das.«

Regines Daumen kreiste zärtlich über Franzis Handrücken. »Mein armer Schatz.«

»Es verwirrt mich, dass ich plötzlich solche Gefühle habe. Ich hatte gedacht, dass diese Gefühle ganz allein Isabel gehören.«

»Ich kann dich so gut verstehen. Ich habe dir das nie erzählt.« Franzis Mutter machte eine bedeutungsvolle Pause.

Überrascht schaute Franzi sie an. 

»Als dein Vater damals gestorben ist, habe ich etwas Ähnliches erlebt. Du hast das kaum mitbekommen, weil du ja in Braunschweig warst.«

Franzi runzelte die Stirn. Ihr Vater war an einer akuten Leukämie gestorben, als Franzi zwanzig war und gerade das erste Jahr ihres Studiums beendet hatte. Es war der erste schwere Verlust gewesen, mit dem sie hatte fertig werden müssen. Damals waren sich Franzi und ihre Mutter sehr nahe gekommen. Franzi konnte sich kaum vorstellen, dass es etwas Wichtiges im Leben ihrer Mutter gegeben hatte, von dem sie nichts wusste.

»Weißt du, ungefähr zwei Jahre nach Günthers Tod habe ich mich neu verliebt. In einen Arbeitskollegen.«

Franzi traute ihren Ohren kaum. Ihre Mutter hatte sich neu verliebt?

»Es war eine sehr intensive Zeit. Wir sind uns auch etwas nähergekommen. Ich mochte ihn sehr. Aber am Ende . . .« Es fiel Regine sichtlich schwer, weiterzureden. »Am Ende habe ich mich gegen ihn und unsere Liebe entschieden. Ich dachte, ich dürfte deinem Vater so etwas nicht antun. Ich dürfte mich nicht noch einmal verlieben . . . So ein Unsinn. Heute weiß ich es besser.« Sie schüttelte den Kopf, und in ihrer Stimme lag Bedauern. »Heute denke ich, dass ich mich falsch entschieden habe. Ich habe mich gegen die Liebe entschieden. Man trifft nicht oft jemanden, den man liebt und der einen wiederliebt. Das darf man nicht leichtfertig wegwerfen.«

Nun war es Franzi, die ihre Mutter mit geweiteten Augen ansah. »Ich hatte überhaupt keine Ahnung.«

»Ich weiß. Ich habe es niemandem erzählt, weil ich ein so schlechtes Gewissen hatte.« Regine zuckte mit den Schultern, dann sah sie ihrer Tochter eindringlich in die Augen. »Wenn du Meike magst, dann gib euch eine Chance.«

Franzi zögerte. »Ich habe Angst, dass ich Isabel vergesse, wenn ich mich auf Meike einlasse. Dass eine andere Frau ihren Platz in meinem Herzen einnimmt.« Sie starrte auf die Brotkrümel auf ihrem Brettchen.

»Du wirst Isabel nicht vergessen, und sie wird immer einen Platz in deinem Herzen haben. Genauso wie ich deinen Vater niemals vergessen werde. Er wird immer Teil meines Lebens bleiben, daran hätte auch ein anderer Mann nichts geändert. Aber du kannst doch deswegen nicht auf Dauer allein bleiben. Ich wünsche mich nichts mehr für dich, als dass du wieder glücklich wirst.« Regine lächelte Franzi an. »Und ich bin mir ganz sicher, dass es auch das ist, was Isabel gewollt hätte.«

»Ach, Mama, was würde ich nur ohne dich machen?« Franzi legte ihren Kopf ein wenig schief. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter recht. Isabel würde immer ein Teil ihres Lebens bleiben – aber sie durfte nicht für immer alles in ihrem Leben bleiben. Ihr Leben ging weiter. Auch ohne Isabel. Sie spürte die aufsteigenden Tränen. Die Erkenntnis schmerzte. Ein Leben ohne Isabel . . . Warum nur? Warum hatte es so kommen müssen?

Als hätte ihre Mutter ihre Gedanken gelesen, sagte sie: »Du kannst nicht ändern, was passiert ist. Aber du kannst versuchen, das Beste aus deinem Leben zu machen.«

Franzi nickte. »Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit für mich. Vielleicht gehe ich eine Runde schwimmen.«

Regine stand auf, stellte sich hinter Franzi und legte die Arme um ihre Tochter. »Natürlich.« Sie drückte Franzi einen Kuss auf die Wange. »Mach das. Und grübele nicht zu viel.«

Wenig später stand Franzi in ihrem dunkelblauen Badeanzug in der Schwimmhalle. Wann immer sie Zeit hatte, schwamm sie ein paar Bahnen. Es war für sie die beste Möglichkeit, den Kopf freizubekommen und ihre Gedanken zu ordnen.

Sie stellte sich unter die Dusche. Das kühle Wasser erfrischte sie. Eine leichte Gänsehaut überzog ihren Körper: Niemals hätte sie geahnt, dass es einen anderen Mann im Leben ihrer Mutter gegeben hatte. Mit keinem Sterbenswörtchen hatte sie ihn erwähnt.

Kurz darauf sprang sie mit einem eleganten Startsprung ins Wasser und kraulte los. Es hätte ihrer Mutter sicherlich gutgetan, einen Mann an ihrer Seite zu haben, jemanden, mit dem sie die Abende verbringen könnte, mit dem sie etwas unternehmen könnte. Natürlich hatte sie Freundinnen, und natürlich gab es auch noch Franzi. Aber Franzi wusste, dass ihrer Mutter manchmal Zuneigung und Zärtlichkeiten fehlten.

Sie hatte den Beckenrand erreicht und wendete. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Vielleicht hatte sie es mit dem Tempo übertrieben. Sie versuchte, ihren Atem zu kontrollieren, und wurde etwas langsamer.

Wahrscheinlich stimmte es, was ihre Mutter sagte. Sie musste nach vorn schauen, ihr Leben war noch nicht zu Ende. Sie war noch viel zu jung, um allein zu bleiben.

Ach, Isabel. Franzi seufzte. Ihre Beine wurden schwer. Mit Isabel an ihrer Seite war alles so einfach gewesen. Manchmal, wenn sie abends allein im Bett lag, hatte sie das Gefühl, Isabel neben sich zu spüren. Sie waren sich so vertraut gewesen. Franzi schluckte und beschleunigte wieder; sie schlug jetzt beinahe auf das Wasser ein. Niemand konnte Isabels Platz einnehmen! 

Aber das sollte ja auch niemand. Isabel sollte ihren Platz behalten, doch neben ihr war auch noch Platz für jemand anderes. Isabel hatte immer gewollt, dass Franzi glücklich war. Sie hätte sich nie gewünscht, dass Franzi ihr Leben aufgab und nur noch trauerte.

Tränen mischten sich mit dem Chlorwasser.

Isabel blieb immer in ihrem Herzen, doch ihr Leben ging weiter – und Isabel hätte gewollt, dass sie glücklich wäre. Franzi hielt mitten in einem Kraulschlag inne. Es war das erste Mal, dass ihr dies so deutlich bewusst wurde. Egal, wie oft sie in den vergangenen Monaten darüber nachgedacht hatte, niemals zuvor war diese Erkenntnis so klar gewesen.

Sie musste ihr Leben wieder in die Hand nehmen. Sie musste mit Meike reden, ihr noch einmal ganz deutlich ihre Gefühle gestehen und ihnen eine Chance geben.

Franzi schwamm mit gleichmäßigen Zügen weiter, bis sie den Beckenrand erreicht hatte.

Aber was würde Meike dazu sagen? Wie würde sie reagieren? Meike war nicht müde geworden zu betonen, dass sie nicht mehr für Franzi empfand als Freundschaft. Mehr als einmal hatte sie Franzi nun schon zurückgewiesen.

Und Franzi hatte schon einmal alles zerstört, indem sie Meike zu nahe gekommen war. Sie wollte ihre beste Freundin kein zweites Mal verlieren.

Andererseits . . . wenn Franzi es nicht wenigstens wagte, würde sie nie erfahren, ob Meike nicht doch etwas für sie fühlte. Einige Anzeichen sprachen ja durchaus dafür. Bei ihrem Spaziergang neulich hatte Meike selbst gesagt, dass sie nicht wisse, ob sie mehr fühlen könne, ob sie stark genug sei – aber sie hatte es nicht kategorisch ausgeschlossen. Und ihre eigenen Gefühle konnte Franzi ohnehin nicht unterdrücken. Eine Weile hatte sie es ja versucht, aber es war erfolglos gewesen.

Gleich morgen Abend würde sie zu Meike fahren und ihr sagen, dass sie sich in sie verliebt hatte.

Franzi kletterte aus dem Schwimmbecken. Mit festen Schritten lief sie in Richtung Dusche. Genau das würde sie machen.


~*~*~*~

»Hallo, Meike«, grüßte Franzi. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Jetzt oder nie. Viel zu lange hatte sie gewartet.

»Das ist ja eine Überraschung. Komm doch rein.« Auf Meikes Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab.

Sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, betrat Franzi Meikes Wohnung. »Gern.«

»Du scheinst es dir zur Angewohnheit zu machen, mich zu überraschen«, fuhr Meike schmunzelnd fort.

»Ich muss mit dir reden«, erklärte Franzi ohne Umschweife. »Aber wenn ich ungelegen komme . . .«

»Nein, nein.« Meike machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mich erwarten nur Klassenarbeiten. Davon lasse ich mich gern ablenken.«

Franzi zog Jacke und Schuhe aus und folgte Meike ins Wohnzimmer. Ihr war ein wenig schwindelig. War sie gerade dabei, ihre Freundschaft ein zweites Mal aufs Spiel zu setzen? Sie hatte den ganzen Tag versucht, sich Meikes Reaktion auf ihr Geständnis auszumalen, war aber zu keiner stichhaltigen Vorhersage gekommen.

»Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?« Meike stand vor Franzi, die bereits auf der Couch Platz genommen hatte.

Franzi schüttelte den Kopf. »Setz dich lieber zu mir.« Mit Smalltalk hatten sie schon mehr als genug Zeit verschwendet.

Ihre Blicke trafen sich. Franzis Puls ging augenblicklich schneller. Sie war in Meike verliebt. Vom ersten Augenblick an hatte sie ihre Nähe gewollt. Unbedingt. Daran bestand kein Zweifel.

»Wie du meinst.« Meike setzte sich so dicht neben Franzi, dass sich ihre Beine berührten.

Franzis Haut brannte. Der Körperkontakt machte es ihr nicht leichter, sich zu konzentrieren. »Also«, begann sie. Sie sah Meike geradewegs in die Augen und ergriff Meikes Hände. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Sie hielt den Atem an. Dies war der entscheidende Moment, nach dem es kein Zurück gab . . . Konnte sie das wirklich?

Verunsicherung spiegelte sich in Meikes Augen wider. Ihre Finger in Franzis Händen wurden feucht.

»Meike, ich habe noch immer Gefühle für dich. Vielleicht sogar noch mehr, als ich jemals hatte. Ich . . .« Franzi schluckte. »Ich habe mich in dich verliebt.«

Meikes Mundpartie zuckte. Aber sie sagte kein Wort. Mit geweiteten Pupillen sah sie Franzi an.

Franzis Daumen strich zärtlich über Meikes Hand. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich mir dessen bewusst geworden bin, bis ich mir sicher war.« Am liebsten hätte sie Meike zu sich gezogen, sie geküsst, aber Meike saß regungslos neben ihr. »Meike, sag doch bitte etwas.«

Meike räusperte sich. »Ähm . . .«, stammelte sie. »Das . . . das kommt jetzt sehr plötzlich für mich.«

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so mit meinen Gefühlen überfahren.« Franzi presste die Lippen aufeinander. Sie hätte sich denken können, dass das alles zu viel für Meike sein musste. Ihr wurde übel. »Ich . . . Du musst nichts dazu sagen. Vergiss es einfach.« Innerlich verfluchte sie sich selbst. Sie hätte es langsamer angehen lassen sollen. Nun hatte sie mit ihrer forschen Art alles vermasselt.

Da holte Meike tief Luft. »Nein. Es ist schon gut. Ich habe mir auch viele Gedanken über uns gemacht in den letzten Tagen . . . das kannst du mir glauben.« Ihre Stimme war leiser geworden. Sie versuchte zu lächeln, doch es geriet schief. »Franzi, ich hatte noch niemals solche Gefühle für eine andere Frau wie für dich. Vielleicht . . .« Sie stockte. »Vielleicht hatte ich solche Gefühle noch niemals für einen anderen Menschen.«

Franzi wurde neuerlich schwindelig. Doch diesmal war es Erleichterung, die wie eine Woge über ihr zusammenschlug. Sie wagte nichts zu sagen, wagte noch nicht einmal zu glauben, was sie da gerade gehört hatte. Sie verstärkte nur ihren Händedruck ein wenig, um Meike zu ermutigen, fortzufahren.

»Aber das macht mir Angst. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich möchte dir nahe sein, mit dir meine Zeit verbringen.« Meike flüsterte jetzt beinahe. Ihr Körper war starr, sie saß kerzengerade, aber sie sprach weiter: »Ich weiß nicht, was das ist. Ich fühle mich wirklich zu dir hingezogen, Franzi. Du löst etwas in mir aus, etwas, wovon ich bisher nicht wusste, dass es das gibt.« 

Franzi legte zaghaft ihren Arm um Meike. »Wir müssen nichts überstürzen. Ich kann dich verstehen.«

»Ich fühle mich so unsicher. Als wäre es das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich . . .« Meike stockte.

Franzi strich ihr über die Wange. »Wir müssen nichts tun, was du nicht möchtest.«

»Ich möchte, aber ich weiß gar nicht, wie das geht.« Meike stockte und räusperte sich. »Also, mit einer Frau zusammen zu sein.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht. »Eine Frau zu berühren.« Wieder eine Pause, ein verlegener Blick zu Franzi. »Eine Frau zu lieben.«

»Du musst keine Angst haben.« Franzis Finger fuhren durch Meikes Haare.

»Bei dir habe ich keine Angst. Ich habe nur Angst vor meinen Gefühlen.« Meike lächelte zaghaft; ihre Fingerspitzen zeichneten kleine Kreise auf Franzis Arm. »Dabei sehne ich mich danach, dich zu berühren.«

Franzi hielt die Luft an. Sie war nicht in der Lage, etwas zu erwidern, nicht sicher, ob sie dieses ganze Gespräch wirklich erlebte oder ob sie nur träumte.

»Und jetzt küss mich endlich«, flüsterte Meike mit rauer Stimme.

»Bist du sicher?« In Franzis Worten schwang ihre plötzliche Unsicherheit mit.

»Frag nicht. Tu es einfach«, forderte Meike sie auf. Ihre Lippen näherten sich ganz langsam Franzis Mund.

Franzi konnte nicht länger widerstehen. Wie sehr hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt.

Endlich trafen ihre Lippen aufeinander, hielten einander fest.

Behutsam strich Franzis Zungenspitze über Meikes Lippen, die sich widerstandslos öffneten. Ihre Zunge tauchte in die warme Höhle.

Franzi spürte die Hitze, die sich in ihrem Unterleib sammelte. Auch sie wollte Meike berühren, ihr noch näher sein – sie wollte es mehr als alles andere auf der Welt. Aber war es wirklich das, was Meike wollte? Oder hatte sie das nur gesagt, um Franzi nicht zu enttäuschen?

Behutsam, Stück für Stück, zog Franzi Meikes Bluse aus dem Bund ihres Rockes. Dann knöpfte sie sie auf, ganz langsam, einen Knopf nach dem anderen. Schließlich glitt der Stoff von Meikes Schultern hinunter und entblößte ihre helle Haut. Franzi hielt kurz inne. Meikes volle Brüste waren jetzt nur noch von ihrem schwarzen BH verdeckt. Aber Franzi beugte sich zunächst zu Meikes Schulter hinunter, um sie zärtlich zu küssen.

Meike schien völlig abwesend, gab keinen Laut von sich.

Vorsichtig berührte Franzi mit ihren Fingerspitzen die nackte Haut. Sie fühlte sich so zart und seidig an. Franzi wollte jeden Millimeter davon berühren, streicheln, küssen. Aber sie hielt ihr Verlangen im Zaum und sah immer wieder in Meikes Gesicht, um nichts zu tun, was Meike erschreckt oder überfordert hätte.

Meikes Gesichtszüge wirkten leicht angespannt, ihre Augen waren geschlossen, so dass Franzi nicht darin lesen konnte. Aber sie wich Franzis behutsamen Berührungen nicht aus.

Franzis Hände glitten an Meikes Hals hinab, wanderten an den Seiten ihres Körpers hinunter, bis sie auf ihren Oberschenkeln angelangt waren. Vorsichtig schob sie Meikes Rock ein wenig hoch und berührte die warme, weiche Haut.

Gefiel Meike das wirklich? Franzi zögerte. Meikes Gesichtsausdruck verriet immer noch nichts, sie zeigte keine Reaktion. Sollte Franzi aufhören? Ihre Unsicherheit wuchs.

»Warte . . . warte einen Moment«, flüsterte Meike und schluckte. »Ich . . .« Sie hielt inne.

Es ist doch zu viel für sie. Sie will eigentlich gar nicht, dachte Franzi. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie beklommen, als Meike nicht weitersprach.

Meike holte tief Luft. »Ja«, hauchte sie. »Mach bitte weiter.«

Franzis Finger malten kleine Kreise die Innenseite von Meikes Schenkel hinauf. Meikes Körper erzitterte unter den Berührungen. Sie sank auf die Couch zurück. Ein leises Seufzen entwich ihr.

Es gefällt ihr doch, dachte Franzi erleichtert.

Sie folgte Meikes Bewegung, schob sich ein kleines Stück über sie. Ihre Zunge fuhr über Meikes Hals, ihre Zähne knabberten behutsam an ihrem Ohrläppchen.

Plötzlich wanderten Meikes Finger unsicher unter Franzis Pullover. Begannen Franzis Bauch zu erkunden.

Franzi zuckte unter der Berührung zusammen. Dann zog sie mit einer einzigen raschen Bewegung ihren Pullover aus.

Meike richtete sich ein wenig auf, küsste Franzis nackten Oberkörper.

Aber Franzi drückte sie entschieden in die Polster zurück. Dabei glitten ihre Hände unter Meikes Rücken und öffneten den BH-Verschluss. Langsam schob sie den störenden Stoff von Meikes Brüsten und begrüßte jeden Zentimeter Haut mit einem zärtlichen Kuss.

Dann ließ sie ihre Hände den Lippen folgen. Abwechselnd streichelte sie Meikes Brüste. Ihre Finger umkreisten die erregt aufgerichteten Brustwarzen.

Meike stöhnte leise unter Franzis Liebkosungen. Jeder Laut, den sie von sich gab, nahm Franzi ein wenig von ihrer Unsicherheit.

Franzis Lippen suchten Meikes. Fanden sie. Verschmolzen mit ihnen.

Während sie sich küssten, streichelten Meikes Hände unablässig über Franzis Seiten, wanderten nach vorn über den Bauch und verharrten immer wieder bei Franzis Brüsten.

Franzi schien es, als stehe ihre Haut in Flammen. Sie hielt die Spannung kaum mehr aus. »Vielleicht brauchen wir etwas mehr Platz«, flüsterte sie Meike ins Ohr.

Zur Antwort bekam sie nur ein Nicken.

Franzi zog Meike sanft von der Couch hoch und begann, sie rückwärts aus dem Wohnzimmer zu schieben – nicht ohne unterwegs die letzten Kleidungsstücke abzustreifen. Meike dirigierte sie in die richtige Richtung. Vor Meikes großem Bett blieben sie stehen. Franzi schloss Meike fest in die Arme. Erneut küssten sie sich voller Leidenschaft, bis Meikes Beine nachgaben und sie beide eng umschlungen auf das Bett sanken.

Franzi kam auf Meike zum Liegen. Sie bedeckte Meikes Gesicht mit gehauchten Küssen. Ihre Lippen tasteten sich zart über Meikes Stirn, wanderten zu ihren Schläfen und von dort zu ihrer Wange. Hier verharrte Franzi einen Moment, bevor ihre Lippen zu Meikes Mund weiterglitten. Sie berührten Meikes Lippen nur kurz mit sanftem Druck und fuhren dann langsam an Meikes Hals entlang. Dabei konnte Franzi fühlen, wie die letzte Anspannung aus Meikes Körper wich.

Meikes Stöhnen erfüllte den Raum.

Einen Moment verweilte Franzi in der Kuhle über Meikes Schlüsselbein. Schließlich gelangte sie zu Meikes Brüsten. Sie senkte den Kopf. Nacheinander leckte sie sanft über die eine, dann die andere Knospe, saugte abwechselnd an ihnen, mal ganz leicht, dann wieder intensiver.

Ohne das neckende Spiel mit Meikes Brustwarzen zu unterbrechen, ließ sie sie dann eine Hand über Meikes Oberkörper gleiten, zeichnete kleine Wellen auf der erregten Haut.

Meike presste ihren Körper gegen Franzi. Ihr Becken schob sich ihr fordernd entgegen. »Du machst mich verrückt«, stöhnte sie.

Damit nahm sie Franzi auch die allerletzten Bedenken. Als hätten sie auf dieses Kommando gewartet, glitten Franzis Finger endlich zwischen Meikes Schenkel, die sich bereitwillig öffneten. Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg durch die Nässe, streichelte auffordernd über die feuchten Lippen, ehe sie zwei Finger dazwischenschob.

Meike bäumte sich den langsam tastenden Fingern entgegen. »Ich will dich ganz in mir spüren«, bat sie mit belegter Stimme.

Ohne zu zögern kam Franzi diesem Wunsch nach und drang in Meike ein.

»Oh, ja«, seufzte Meike und wand sich immer unruhiger unter ihr. Endlich war sich Franzi sicher, dass Meike wirklich mit ihr schlafen wollte. Dass sie es genoss.

Sie steigerte das Tempo, stieß tiefer. Gleichzeitig rieb ihr Daumen gekonnt über Meikes Perle. Bis Meike aufschrie und mehrmals heftig zuckte, bevor sie erschöpft in die Kissen zurücksank.

Franzi legte sich neben Meike und kuschelte sich eng an sie. Zärtlich küsste sie Meikes Nasenspitze.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so schön ist«, flüsterte Meike. »Ich war etwas nervös.«

Franzi strich ihr durchs Haar. »Das musst du nicht. Lass einfach alles auf dich zukommen.«

»Ach, Franzi«, seufzte Meike.

Minuten vergingen, ohne dass sie ein weiteres Wort wechselten.

Dann war Franzi wieder zu Kräften gekommen und setzte sich auf. Sie ließ ihre Augen an Meikes Körper entlangwandern, versuchte sich jeden Millimeter einzuprägen. »Du bist wirklich wunderschön«, bemerkte sie.

Auf der Stelle errötete Meike. »Danke«, flüsterte sie verlegen.

Franzi hob kokett eine Augenbraue, ehe sie sich zu Meike hinunterbeugte. Ihre Zunge strich Meikes Schlüsselbein entlang zu ihrem Brustansatz und erweckte so Meikes Erregung zu neuem Leben.

Ein Stöhnen entwich Meikes Mund. »Was machst du nur mit mir?«

Im Zeitlupentempo näherte sich Franzi Meikes Brustwarzen, die sich ihr erneut auffordernd entgegenreckten. Ihre Zunge strich über die Knospen und entlockte Meike einen tiefen Seufzer. Meikes Fingernägel krallten sich in Franzis Rücken. 

Ohne sich aus Meikes Umklammerung zu lösen, schob sich Franzi halb über sie. Meikes Mitte drängte sich nun gegen ihren Schenkel, während ihre eigenen Schenkel Meikes Bein umschlossen. Sie spürte, wie Meikes Nässe auf ihrem Oberschenkel eine Spur hinterließ. Aber Franzi ließ sie noch eine Weile zappeln. Sie reizte mit ihrer Zunge weiter Meikes Brustwarzen, umkreiste sie, biss vorsichtig hinein.

Schließlich schien Meike es kaum noch auszuhalten. Ihr Becken kreiste ekstatisch und sie rieb sich immer inbrünstiger an Franzis Oberschenkel. Da gab sich auch Franzi ihren Bewegungen hin, wurde stürmischer. Ihr Atem ging kurz und heftig. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Es gab nur noch sie beide. Nur Franzi und Meike. Alles andere war vergessen.

Im gemeinsamen Rhythmus wurde ihr Stöhnen lauter. Ihre Muskeln spannten sich an. Ihre Körper pressten sich aneinander, bäumten sich auf, bis sie beide den Höhepunkt nicht länger hinauszögern konnten.

Franzi sackte auf Meike zusammen. Erschöpft lagen sie halb über-, halb nebeneinander.

Irgendwann öffnete Meike die Augen, sah Franzi an und durchbrach die Stille: »Wir sollten vorerst niemandem etwas davon erzählen.«

Überrascht richtete sich Franzi auf. »Du möchtest, dass niemand etwas von uns erfährt? Ist das dein Ernst?«

»Franzi«, zärtlich strich Meike ihr über den Arm, »nur für den Anfang. Gib mir Zeit. Ich muss erst einmal selbst damit zurechtkommen. Mir muss erst mal klarwerden, was das überhaupt ist mit uns. Ich kann es nicht in die Welt hinausposaunen. Noch nicht.«

»Es geht doch gar nicht ums Hinausposaunen. Aber findest du nicht, unsere Freunde und unsere Familien sollten von uns und unseren Gefühlen füreinander wissen? Wie stellst du dir das sonst vor? Willst du uns geheim halten?« Franzi musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. Hatte Meike eine Ahnung, was sie da von ihr verlangte?

»Ich kann das nicht. Noch nicht. Bitte. Nur für den Anfang.« Ängstlich sah Meike zu Franzi auf. »Ich weiß nicht einmal selbst, was ich für Gefühle für dich habe.«

Franzi seufzte. Hatte sie eine andere Wahl? Sie war Meike längst verfallen. Sie wollte mit Meike leben. Und wenn das Verschweigen kein Dauerzustand sein sollte . . . Darauf konnte sie sich einlassen. »In Ordnung«, erklärte sie. »Wenn wir nicht für immer ein Geheimnis daraus machen. Und wenn ich es meiner Mutter erzählen darf.«

Meike nickte. »Danke.« Sie lächelte. »Versteh mich bitte. Für dich ist das alles selbstverständlich, aber es ist alles noch so neu für mich.« Ihre Finger wanderten Franzis Arm hinauf.

Die feinen Härchen auf Franzis Haut stellten sich auf. Ihr Widerstand schmolz dahin. Sie konnte dieser Frau nicht böse sein.

Da legte Meike ihre Hände in Franzis Nacken und zog sie enger an sich. »Küss mich noch einmal.«


~*~*~*~

Teilnahmslos ließ Meike den Gottesdienst an sich vorüberrauschen. Sie wusste nicht mehr, warum sie überhaupt mit in die Kirche gegangen war. Neben ihr saßen ihre Eltern und ihre Schwester samt Ehemann, wie jedes Jahr zum Erntedankfest. Aber Meike fühlte sich fehl am Platz. Sie war hier nicht zu Hause.

Früher war sie gern hier gewesen, sie hatte den Gottesdienst geliebt. Aber heute saß sie mit gesenktem Blick in der Bank und hörte kaum etwas von den Worten des Pfarrers.

Ihre Gedanken waren bei Franzi. War das wirklich richtig? Die letzten zwei Wochen mit Franzi waren wie ein Rausch gewesen – unbeschreiblich schön. Wenn sie mit Franzi zusammen war, fühlte es sich so gut an. Aber wenn sie hier saß, in der Kirche, erschien es plötzlich falsch. War es eine Sünde, was sie taten? Konnte denn Liebe wirklich Sünde sein? Ihr Vater jedenfalls würde das niemals verstehen.

Meike starrte ins Leere. Trotz ihrer Familie neben sich fühlte sie sich einsam und verlassen. Wie sollte sie sich verhalten? Was war richtig?

Der Gottesdienst war zu Ende, ohne dass sie es richtig mitbekommen hatte. Die Ersten standen auf und verließen die Kirche. Meike blieb still sitzen. Sie hatte das Gefühl, sich nicht bewegen zu können.

Es war kalt in der Kirche, und alles kam ihr so dunkel vor.

Hatte Gott gewollt, dass sie sich in eine Frau verliebte?

Konnte er das wollen, wo es doch so vielen, die an ihn glaubten, als falsch galt?

Mittlerweile war sie allein; auch ihre Eltern waren schon vor die Tür gegangen. Sicherlich nahmen sie am traditionellen Erntedankverkauf teil.

Verzweiflung machte sich in Meike breit. Was sollte sie nur tun? Sie wollte mit Franzi zusammen sein, ihr Leben mit Franzi teilen, das war sicher. Und Meike wusste genauso sicher, dass Franzi ihre Beziehung und ihre Gefühle nicht geheimhalten wollte. Doch der Gedanke, ihren Eltern und ihren Kollegen davon zu erzählen, ließ Meike eine Gänsehaut den Rücken hinunterjagen. Sie spürte, wie die Kälte sie langsam taub machte.

Auf einmal berührte sie eine Hand sachte an der Schulter. Als sie aufsah, blickte sie direkt in die freundlichen Augen von Pfarrer Bach.

»Mein Kind, was ist denn los? Ich habe dich schon so lange nicht mehr in der Kirche gesehen. Früher warst du doch so gern hier. Was bedrückt dich?«

Meike schluckte. Pfarrer Bach kannte sie gut, schon seit ihrer Kindheit. Sie hätte ihm gern ihr Herz ausgeschüttet, aber . . . sie konnte es ihm nicht sagen. Schwach schüttelte sie den Kopf. »Es ist alles in Ordnung.«

Pfarrer Bach nahm ihre Hand, und mit leichtem Druck zwang er sie, ihm in die Augen zu schauen. Geduldig, aber nachdrücklich sah er sie an und wartete auf eine Antwort.

Sie wusste, ihm konnte sie vertrauen. Nur fehlten ihr die Worte. Ihre Zunge war schwer wie Blei; es war ihr unmöglich zu sprechen.

»Meike, das glaube ich dir nicht. Was kann denn so Schlimmes passiert sein, dass dein Lächeln völlig verschwunden ist?« Seine Stimme klang sanft.

Meikes Herz raste. Ihre Finger wurden feucht. Konnte sie ihm doch von Franzi erzählen?

»Du weißt, du kannst mir alles sagen«, ermutigte er sie noch einmal.

Endlich nahm Meike all ihren Mut zusammen. »Ich habe mich verliebt. Wahnsinnig verliebt. Und ich bin so glücklich wie niemals zuvor.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht beim Gedanken an Franzi.

»Das ist doch wunderbar. Ich freue mich für dich, wenn du glücklich bist. Du hast es verdient.«

»Ja, aber das ist nicht alles. Ich habe mich in . . . wie soll ich sagen? Ich habe mich . . .« Sie atmete tief durch. Ihre Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an. »In eine Frau verliebt.« Ihre Stimme war nur ein dünnes Krächzen. Aber es war heraus. 

Erleichterung und Angst mischten sich in ihr. Sie wagte nicht, Pfarrer Bach anzusehen. Mit angehaltenem Atem schaute sie hinunter auf ihre Hände und wartete auf eine Reaktion. Aber es kam keine.

Ihre Finger verknoteten sich krampfhaft. Ganz klar, es war eine Schnapsidee gewesen, ausgerechnet ihrem Pfarrer von ihrer Liebe zu einer Frau zu erzählen. War sie von allen guten Geistern verlassen? Was hatte sie denn erwartet?

Endlich hörte sie Pfarrer Bach seufzen. »Hm, das ist ein Problem. Was soll ich da jetzt sagen? Du bringst mich in gewisse Schwierigkeiten. Natürlich gönne ich dir dein Glück von ganzem Herzen, und eigentlich soll es mir auch egal sein. Aber eine Frau?« Er ließ Meikes Hand los. »Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Ich weiß nicht, was ich dir antworten kann. Ich möchte deinem Glück nicht im Wege stehen, aber vielleicht solltest du noch mal darüber nachdenken. Eigentlich habe ich ja nichts gegen Homosexuelle. Aber du in deiner Position . . . ich meine, als Lehrerin. Und als Tochter eines Religionslehrers.«

Pfarrer Bach sprach genau die Punkte an, die auch Meike tagtäglich beschäftigten. Das wusste sie doch alles selbst. Sie fühlte sich zwar nach wie vor erleichtert, ihr Geheimnis doch endlich einmal ausgesprochen zu haben, aber im Grunde war dadurch nichts leichter geworden. »Ich weiß«, sagte sie. Sie legte ihren Kopf in die Hände. Tränen stiegen in ihr hoch, und sie musste dagegen ankämpfen. Warum war das nur so schwer?

Pfarrer Bach legte erneut seine Hand auf Meikes Schulter. »Tu das, was du für richtig hältst. Folge deinem Herzen. Du wirst schon wissen, was du tust. Gott wird dich leiten. Und wenn du eine Frau liebst, wird das seinen Sinn haben.«

Meike hob den Kopf. Langsam hellte sich ihr Gesicht auf. »Danke.«

Der Pfarrer stand auf und ließ sie allein. Sie blieb noch einen Moment sitzen, bevor sie die Kirche verließ.

»Was hast du eigentlich vorhin noch mit Pfarrer Bach besprochen?«, fragte Meikes Vater in die Stille. Die ganze Familie saß zum gemeinsamen Mittagessen um den Tisch.

»Nichts«, erklärte Meike einsilbig.

»Dafür warst du aber noch lange in der Kirche.« Johannes Jakobs’ Stimme klang scharf.

»Er wollte nur wissen, wie es mir geht.« Meike spießte ein Stückchen Pute auf ihre Gabel.

Meikes Vater nickte. Scheinbar gab er sich mit dieser Antwort zufrieden. »Ich bin sehr froh, dass du Zeit gefunden hast, mit uns in die Kirche zu kommen«, bemerkte er noch.

»Natürlich, Papa. Ich weiß doch, wie wichtig dir das ist.« Meike seufzte. 

»Es ist ja auch eine wichtige Tradition. Und zum Erntedankfest gehört ein Kirchbesuch einfach dazu.« Johannes Jakobs schob mit dem Messer ein wenig Rotkohl auf seine Gabel. »Wenn ihr sonst schon nicht mehr in die Kirche geht«, fügte er mit vorwurfsvollem Unterton hinzu.

Claudia, die neben Meike saß, verdrehte die Augen. »Sei doch froh, dass wir überhaupt ab und zu mitkommen.«

»Von dir habe ich auch nichts anderes erwartet.« Meikes Vater sah Claudia mit funkelnden Augen an.

»Ich weiß, ich bin sowieso das schwarze Schaf für dich.« Claudia knallte ihr Besteck auf den Tisch.

»Kinder«, versuchte Inge Jakobs ihre Familie zu beruhigen. »Lasst uns in Ruhe essen. Möchte jemand noch ein paar Klöße?« Als keiner antwortete, wandte sie sich an ihre jüngere Tochter: »Meike, geht es dir gut? Du bist heute so schweigsam.«

Meike sah von ihrem Teller auf. Wie sollte es ihr gehen? Wenn sie nicht gerade in der Schule oder bei ihren Eltern war, sondern bei Franzi, dann war sie ein anderer Mensch. Eine glückliche Frau. Vielleicht der glücklichste Mensch der Welt. Aber davon konnte sie niemandem erzählen. »Mir geht’s gut. Die Arbeit ist gerade nur etwas anstrengend.«

»Ja, das kenne ich«, bestätigte ihr Vater. »Aber du hättest es ja anders haben können. Wärst du noch mit Thomas zusammen, könntest du längst Kinder haben und Hausfrau sein.«

Claudia schlug mit der Faust auf den Tisch. »Fang jetzt nicht schon wieder damit an. Lass Meike endlich mit diesem Thema in Frieden. Thomas ist Geschichte.« Wütend zog sie die Augenbrauen zusammen.

Meike war ihr dankbar dafür. Sie hatte nicht die Kraft, sich gegen ihren Vater durchzusetzen. »Ich denke, ich sollte langsam nach Hause. Ich habe noch einiges zu tun«, log sie und stand vom Tisch auf. Sie hielt es nicht länger bei ihren Eltern aus. Außerdem vermisste sie Franzi.


~*~*~*~

Schon vom Parkplatz sah Franzi Cori. Sie lehnte an der Wand des Bowling-Centers und wartete. Gedankenverloren fuhr sie sich mit der Hand durch die kurzen braunen Haare. Wie meistens trug sie eine Jeans, die für Franzis Geschmack mindestens eine Nummer zu groß war.

»Hey, Cori«, begrüßte Franzi ihre beste Freundin.

Cori warf grinsend einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Du bist ja richtig früh dran heute.« Dann drückte sie Franzi fest an sich.

»Ja, war nicht viel los unterwegs.« Der Weg von Goslar nach Braunschweig war zwar nicht allzu weit, aber trotzdem war es in der Vergangenheit schon mehr als einmal passiert, dass Franzi Cori hatte warten lassen. »Kaum zu glauben, dass wir uns schon wieder vier Wochen nicht gesehen haben.«

Cori nickte. »Die Zeit vergeht wie im Flug. Aber wenn ich dich so ansehe . . .«, sie machte einen Schritt zurück und musterte Franzi kritisch von oben bis unten, ». . . scheint sie dir gut zu bekommen.« Sie legte ihren Zeigefinger ans Kinn. »Du siehst richtig gut aus.«

Franzi konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. »Lass uns reingehen.«

»Willst du deiner besten Freundin nicht zuerst verraten, was der Grund für dein Strahlen ist? So habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen.« Mit dem Arm versperrte Cori Franzi, die gerade die Tür aufstoßen wollte, den Weg.

»Natürlich werde ich dir das verraten. Aber lass uns doch erst mal reingehen.« Franzi drängte sich an Cori vorbei. Sie konnte Coris neugierige Blicke in ihrem Nacken förmlich spüren. Es hätte ohnehin keinen Sinn, die Wahrheit vor Cori geheim zu halten, selbst wenn Franzi das beabsichtigt hätte; dafür kannten sie sich zu gut und zu lange. Gemeinsam hatten sie seit dem ersten Semester viele Höhen und Tiefen durchlitten.

»Vielleicht sollten wir das Billardspielen heute ausfallen lassen und direkt zum Essen und Trinken übergehen«, schlug Cori vor, nachdem sie das Bowling-Center betreten hatten.

»Das könnte dir so passen. Du bist wohl nicht in Form«, neckte Franzi sie. »Ich freue mich schon seit einem Monat auf meine Revanche.«

»Na ja, ich glaube, wer sich von uns nicht aufs Spielen konzentrieren kann, das dürfte wohl klar sein«, konterte Cori. »Du wirkst auf jeden Fall so, als hättest du etwas ganz anderes als Billard im Kopf im Moment.« Verschmitzt sah sie Franzi an.

Ihr konnte Franzi wirklich nichts vormachen. »Also gut. Ausnahmsweise. Verzichten wir auf das Spiel und gehen wir direkt zum gemütlichen Teil über.« Sie seufzte theatralisch.

Coris Mundwinkel zuckten. »Wusste ich es doch.«

Franzi fand einen kleinen Tisch in einer Ecke, von dem aus man die Bowlingbahnen beobachten konnte. Für einen Sonntagabend war es ziemlich leer; dementsprechend war es nicht allzu laut.

»Wie geht es Pia?«, fragte Franzi, nachdem sie beide Pizza und Cola bestellt hatten.

»Pia geht es gut. Sehr gut sogar. Sie trifft sie sich gerade mit einer Arbeitskollegin. Aber lenk nicht ab! Es geht nicht um meine Freundin heute Abend.« Coris blaue Augen funkelten. »Die Frage ist: Wie geht es dir?«

Franzi räusperte sich. In den vergangenen vier Wochen, in denen sie ihre beste Freundin nicht gesehen hatte, war viel passiert, sehr viel sogar. »Du erinnerst dich doch noch daran, dass ich zu diesem Klassentreffen eingeladen worden bin?«

Cori nickte. »Klar, und dass du nicht wusstest, ob du wirklich da hingehen solltest. Wobei du mir den wirklichen Grund nicht verraten wolltest. Du hast immer nur Isabel vorgeschoben, aber . . .« Cori drehte das Glas mit ihrer Cola und studierte sekundenlang die braune Flüssigkeit, bevor sie Franzi herausfordernd ansah. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass das nicht der einzige Grund war.«

Franzi atmete tief durch. Wie recht Cori hatte. Wo sollte sie nur anfangen? »Ich habe dir bestimmt mal von Meike erzählt.«

»Natürlich. Diese Hetero-Zicke, die sich in der Schule für deine beste Freundin gehalten hat, aber dann sofort das Weite gesucht hat, als sie erfahren hat, dass du ’ne Lesbe bist.« Cori verdrehte die Augen. »Auf so eine Begegnung hätte ich auch keine Lust gehabt.« Sie biss herzhaft in ihre Pizza. Der Käse zog einen langen Faden.

Franzis Herz klopfte schneller. »Sie ist keine Hetero-Zicke«, verteidigte sie Meike vehement und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Überrascht sah Cori auf. »Ach nein? Jetzt bin ich aber gespannt.« Sie fixierte Franzi mit zusammengezogenen Brauen.

Franzi rieb sich über die Stirn. »Ich war ziemlich verliebt damals in Meike, und dann habe ich sie irgendwann geküsst. Auf einer Klassenfahrt. Auch wenn ich wusste, dass es sie überfordern würde. Natürlich hat sie mich sehr verletzt, als sie sich damals so komplett von mir zurückgezogen hat, aber . . .«

»Jetzt gibt sie dir doch nicht die Schuld dafür?« Cori schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »So ein Unsinn. Das ist bei Heteras doch immer dasselbe. Erst machen sie mit, und dann bereuen sie es und tun so, als hätten sie das alles gar nicht gewollt.«

»Meike ist anders.«

Cori schnalzte mit der Zunge. »Irgendetwas stimmt doch hier nicht. Was ist auf dem Klassentreffen passiert?«

Franzi räusperte sich und zögerte. »Also . . .«

»Raus mit der Sprache.«

»Schon gut.« Franzi holte tief Luft. »Als ich sie wiedergesehen habe, waren da sofort wieder die alten Gefühle. Es war, als hätte es diese fünfzehn Jahre dazwischen niemals gegeben. Die gleichen Schmetterlinge. Verstehst du?« Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Und noch am gleichen Abend ist es passiert . . .« Ihre Finger falteten sich ineinander.

»Was ist passiert?« Cori sah Franzi mit geweiteten Augen an.

Franzi räusperte sich erneut. Das Blut schoss ihr in die Wangen.

»Ihr habt miteinander geschlafen?«

Franzi schüttelte den Kopf. »Nein . . . Ja . . . Also . . .«

Cori runzelte die Stirn. »Was denn jetzt?«

»Wir haben uns geküsst. Mindestens. Aber dann . . . Ich weiß es nicht mehr.« Franzi senkte die Stimme. »Am nächsten Morgen lag ich nackt in ihrem Bett.«

»Ähm . . . Ich . . .«, stammelte Cori. »Wow.« Sie nahm einen großen Schluck Cola. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich will dir deine Freude nicht verderben, aber . . .« Sie hielt inne, wischte ihre Hand an ihrem Shirt ab. »Ich meine, in den letzten Jahren ist ja noch so einiges passiert. Hast du das plötzlich alles vergessen?«

Franzi atmete schwer aus. Isabel. Für einen Moment schloss sie die Augen, erwartete den überwältigenden Schmerz, aber sie spürte nur einen Stich im Herzen. »Natürlich nicht. Glaub mir, das hat es am Anfang alles nicht leicht gemacht. Es hört sich jetzt vielleicht unkomplizierter an, als es war.«

Cori nickte. »Bis vor ein paar Wochen hast du es noch kategorisch ausgeschlossen, jemals wieder eine andere Frau zu lieben als Isabel. Nicht, dass ich diese Wandlung nicht durchaus sehr begrüße. Versteh das bitte nicht falsch. Es überrascht mich nur.«

»Mich auch. Das kannst du mir glauben.«

Cori ergriff Franzis Hand. Die Wärme tat gut.

»Wie ist es nach dem Kuss weitergegangen? Ist Meike denn lesbisch? In der Schule damals hat sie das ja offensichtlich noch weit von sich gewiesen.«

»Zuerst einmal musste ich mir darüber klarwerden, was ich wollte.« Franzi fuhr sich durch die Haare. »Wie du gesagt hast – eigentlich dachte ich, ich könnte mich niemals wieder verlieben. Aber bei Meike waren diese Gefühle sofort da. Auch wenn es sich am Anfang nicht richtig anfühlte. Ich konnte nichts dagegen machen. Immer, wenn ich sie gesehen habe, wollte ich ihr nahe sein, ich wollte mit ihr zusammen sein. Doch immer war da auch dieses schlechte Gewissen Isabel gegenüber.« Franzi schluckte. Auch jetzt noch fühlte es sich komisch an – nicht mehr unbedingt falsch, aber . . . gewöhnungsbedürftig. »Weiß du, manchmal habe ich Angst, ich könnte vergessen, wie Isabel aussah. Details, wo sie eine Narbe hatte oder sogar wie ihre Augenfarbe war – sie sind einfach weg.« Sie spürte Tränen aufsteigen und schluckte noch einmal.

»Du wirst Isabel nicht vergessen. Da bin ich mir sicher. Und das ist auch überhaupt nicht nötig.« Cori drückte Franzis Hand ein wenig stärker. »Glaub mir, Isabel hätte nicht gewollt, dass du dein Leben aufgibst. Sie hätte gewollt, dass du glücklich bist.«

Genau dasselbe hatte ihre Mutter ihr gesagt, und Franzi wusste, dass sie recht hatten, Cori und Regine. »Ja, aber das ist leicht gesagt. Es war ein langer Prozess, das zu akzeptieren . . . und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das schon vollkommen abgeschlossen habe. Aber irgendwann konnte ich die Gefühle Meike gegenüber zulassen. Genau genommen hat es gar nicht so lange gedauert.«

»Na ja, wenn man die letzten zwei Jahre als nicht lang bezeichnet.« Cori lächelte. »Aber das freut mich für dich. Und jetzt seid ihr glücklich?«

Franzi spürte einen kleinen Stich. »Wenn wir beide allein sind, könnte es auf dieser Welt nichts Schöneres geben, aber . . .«

»Aber was? Ist Meike nun doch hetero?«

»Nein, Meike ist nicht hetero, sonst wäre sie wohl kaum mit mir zusammen. Aber ich bin ihre erste Frau. Sie braucht Zeit. Das ist alles noch neu für sie und nicht so leicht.«

Coris Tonfall wechselte abrupt ins Abfällige. »Das kommt aufs Gleiche hinaus. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Nur weil dir eine Hetera das Herz gebrochen hat, muss mir doch nicht genau das Gleiche passieren«, wandte Franzi ein. Sie erinnerte sich noch gut an die Beziehung von Cori und Manuela. Aber Manuela war nicht Meike.

»Was heißt das denn im Klartext?« Coris Stimme klang scharf.

»Na ja . . . Meike möchte, dass erst einmal niemand etwas von unserer Beziehung weiß, aber das ist nur für den Anfang. Vor allem hat sie Angst, dass jemand an ihrer Schule etwas davon erfährt. Deswegen halten wir unsere Beziehung erst mal geheim.« Franzi bemerkte selbst, wie wenig überzeugend ihre Worte klangen.

Cori entging das nicht. »Süße, ich warne dich. Und du weißt genau, warum. Ich habe das mit Manuela erlebt. Geheimhalten von Beziehungen funktioniert nicht. Zumindest nicht auf Dauer. Überleg dir das gut. Jetzt am Anfang, wenn ihr verliebt seid, dann scheint das alles noch ganz leicht, aber irgendwann . . .« Sie starrte in ihre Cola.

Franzi konnte sich denken, was in Cori vorging. Das Ende ihrer Beziehung zu Manuela war sehr unschön gewesen. »Es muss doch nicht bei allen so ausgehen wie bei euch«, versuchte sie ein weiteres Mal, Coris Bedenken zu zerstreuen.

»Vielleicht nicht, aber wenn man sich liebt, sollte man zu seinen Gefühlen stehen. Auch wenn das vielleicht nicht einfach ist.«

Franzi seufzte. »Du hast ja recht. Aber ich muss ihr noch Zeit geben.« Schließlich waren sie erst ein paar Tage zusammen. Franzi konnte sich noch gut daran erinnern, wie lange es bei ihr selbst gedauert hatte, bis sie sich getraut hatte, sich zu outen – bis sie sich überhaupt erst einmal über ihre sexuelle Identität im Klaren gewesen war. Sie durfte Meike nicht überfordern.

Cori zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«


~*~*~*~

Meike musste sich zusammenreißen, um mit ihrem Rotstift keine kleinen Herzchen in das Klassenarbeitsheft zu malen. Andauernd schob sich Franzis Gesicht in ihre Gedanken. Ihr unwiderstehliches Lächeln, die schönen Augen, die schlanken Finger, die sie auf diese einzigartige Art und Weise berühren konnten.

Es war unmöglich, sich auf die Korrektur der Deutscharbeit zu konzentrieren – jetzt, da Franzi jeden Moment kommen musste. Die letzten zwei Wochen mit Franzi an ihrer Seite waren wie ein Traum gewesen. Sie hatten fast jeden Abend miteinander verbracht und waren fast jede Nacht miteinander im Bett gewesen. Hatten sich mal leidenschaftlich, mal zärtlich geliebt.

Beim Gedanken daran errötete Meike. Mit Thomas hatte Sex keine oder zumindest wenig Bedeutung für sie gehabt. Aber mit Franzi war das etwas völlig anderes. Sie genoss ihr Zusammensein nicht nur, sie verlangte geradezu ständig danach. Wenn Franzi bei ihr war, konnte sie die Finger kaum von ihr lassen. So etwas war ihr noch nie passiert. Es war aufregend, neu und überwältigend. Franzi hob ihre Welt aus den Fugen.

Meike spürte die aufsteigende Hitze.

Und trotzdem . . . ein Teil von ihr war sich immer noch nicht sicher. Trotz der atemberaubenden Gefühle, trotz des Glücks, das sie in Franzis Armen empfand: Wollte sie das wirklich? Durfte sie das?

Sie schloss den Stift, legte ihn beiseite und atmete tief durch.

Franzi war eine Frau. Eine wundervolle Frau. Sie verstanden sich ausgezeichnet, harmonierten perfekt. Daran bestand kein Zweifel. Aber . . . Meike schluckte. War sie denn wirklich lesbisch? Sie hatte sich doch noch nie in eine Frau verliebt. Oder . . .? Sie klappte das Heft zu und schob es von sich weg. Schon in der Schule . . . Meike schüttelte den Kopf. Das war nur eine Schwärmerei gewesen. Verliebtsein, Liebe . . . Das war doch etwas ganz anderes.

Aber was war das nun mit Franzi, wie sollte sie es nennen? So etwas hatte sie zuvor noch nie gespürt. Solche Gefühle hatte sie für Thomas nicht gehabt, obwohl sie geglaubt hatte, ihn zu lieben.

Und was würden ihre Eltern sagen, wenn sie davon erfahren würden? Immer und immer wieder kam sie zu dieser quälenden Frage zurück. Was würden ihre Schüler sagen? Ihre Nachbarn? Sie lebten schließlich in einer Kleinstadt. Jeder kannte jeden. Sobald sich irgendetwas ereignete, das den Regeln der Kleinstadtgesellschaft nicht entsprach, konnte das nicht lange geheim bleiben. Hier zerriss sich jeder gleich das Maul. Als hätten die anderen keine eigenen Probleme.

Meike seufzte. War sie stark genug dafür? Konnte sie das durchstehen? Das war die entscheidende Frage.

Wenn sie mit Franzi zusammen war, fühlte sich alles leicht an, unbeschwert. Alle Sorgen, alle Zweifel waren vergessen. Es fühlte sich richtig an. Aber eben nur wenn sie allein waren. Sobald sie vor die Tür traten, konnte Meike nicht einmal den Mut aufbringen, Franzis Hand zu ergreifen.

Eine lesbische Lehrerin. Das ging einfach nicht. Das durfte nicht sein. Ihr Schulleiter würde es nicht verstehen, ihre Schüler auch nicht und die Eltern erst recht nicht. Von ihrem Vater ganz zu schweigen.

Nein, wirklich nicht. Meike schlug mit der Faust auf den Tisch. Sie konnte niemandem davon erzählen. Erst einmal nicht. Es musste ein Geheimnis bleiben.

In diesem Moment klingelte es. Das musste Franzi sein. Meikes Gesicht hellte sich schlagartig auf.

»Wie war dein Tag?«, fragte Franzi, als sie wenig später im Wohnzimmer saßen. Zärtlich streichelte sie über Meikes Arm.

Meike schloss die Augen und gab sich genussvoll den Berührungen hin. »Nicht besonders aufregend. Die Deutscharbeit lief ganz gut. Ich habe vorhin angefangen, sie zu korrigieren.« Dass sie sich nicht darauf hatte konzentrieren können, verschwieg sie. »Und bei dir?«

Franzi erzählte ein bisschen aus der Apotheke. »Meine Kollegin hat mich gefragt, ob wir unseren Samstagsdienst tauschen würden. Sie möchte lieber diese Woche statt nächster Woche arbeiten. Mir ist das eigentlich egal«, beendete sie schließlich ihre Ausführungen.

Meike legte ihren Kopf an Franzis Schulter. »Hmm, ja«, murmelte sie.

Sanft küsste Franzi sie auf die Stirn. »Vielleicht könnten wir dann am Wochenende gemeinsam etwas unternehmen, wo ich nun Samstag frei habe. Was hältst du davon?«

»Das ist eine gute Idee.«

»Wir könnten uns vielleicht mit Freunden treffen oder mal ins Kino gehen«, schlug Franzi vor.

Abrupt richtete Meike sich auf. Sie spürte ein unangenehmes Ziehen in ihrer Magengegend. Die Vorstellung, mit Franzi unter so vielen Menschen zu sein, erschreckte sie. Auf keinen Fall wollte sie mit ihr ins Kino oder sonst irgendwohin ausgehen. Und Freunde? In ihrem Leben gab es niemanden, dem sie so sehr vertraute, dass sie ihm von Franzi erzählt hätte. Wenn sie sich also mit anderen träfen, müsste sie einen ganzen Abend die Finger von Franzi lassen . . . so tun, als wären sie nur gute Bekannte. Meike seufzte schwer. »Ich weiß nicht«, meinte sie und zupfte an ihrem Halstuch. Sie wäre lieber irgendwo mit Franzi allein. Das wäre deutlich einfacher.

Franzi runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir?«

»Nichts. Ich . . .« Meike räusperte sich und starrte auf den Fußboden. »Weißt du, ich wäre einfach nur lieber mit dir allein.« Krampfhaft suchte sie nach einer Alternative, die sie vorschlagen könnte. »Vielleicht könnten wir eine Wandertour machen. Das habe ich schon so lange nicht mehr gemacht, und mir fehlt die Natur richtig.«

Franzi legte den Arm um Meike und zog sie wieder ein Stückchen näher an sich heran. »Klar, das können wir machen.« Sie lächelte und hauchte einen Kuss auf Meikes Lippen.

»Danke.« Manchmal zweifelte Meike daran, so viel Verständnis verdient zu haben. Franzi war eine wundervolle Frau. Aber sie war eben eine Frau . . . Meike schüttelte leicht den Kopf, um den Zweifel zu vertreiben. Was spielte das für eine Rolle? Sie war glücklich. Sie fühlte sich wohl.

Franzi sah Meike liebevoll an. »Du hast so wunderschöne Augen.« Ihre Finger glitten an Meikes Schultern entlang. »Schon in der Schule habe ich dieses Grün geliebt.«

Die Kombination aus Franzis Stimme und ihren Berührungen ließ alles in Meike erbeben. Sie suchte Franzis Lippen und küsste sie innig. 

Wie Franzis Finger über ihre nackte Haut fuhren, wie ihre Zunge feuchte Spuren hinterließ, wie ihre Lippen jeden Zentimeter ihres Körpers küssten – das alles fühlte sich genau richtig an.

Schmetterlinge tanzten in Meikes Bauch. Ihr Körper vibrierte, schien sich aufzulösen wie in Trance. Sie schloss die Augen und überließ sich ganz Franzis Berührungen. Franzis Lippen auf ihr, ihre Finger in ihr.

An diesem Glück konnte es keinen Zweifel geben.


~*~*~*~

Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend betrat Meike die Schule. Eine Stunde Sexualkundeunterricht lag vor ihr. Das war immer ein anstrengendes Thema, aber heute stand zu allem Überfluss auch noch das Thema Homosexualität an.

Allein bei dem Gedanken daran grummelte es in Meikes Bauch. Wie konnte sie in dieser Situation am besten ihre professionelle Haltung wahren?

Meike hatte noch eine Viertelstunde Zeit, bis die erste Stunde begann. Das kritische Thema war erst in der sechsten Stunde dran; sie hatte also noch eine gewisse Galgenfrist. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an ihren Platz.

Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass in ihrem Biologieunterricht dieses Thema auf dem Lehrplan stand, aber dieses Mal war anders. Bisher war sie nicht persönlich involviert gewesen. Aber jetzt . . . Sie hatte Angst vor der Reaktion ihrer Schüler. Würden sie blöde Sprüche reißen? Und vor allem: Würden sie ihr etwas anmerken?

Meike schüttelte den Kopf. Das war doch Blödsinn. Sie hatte diese Stunde schon mehrfach gehalten. Es war Routine.

Und doch war es dieses Mal etwas ganz anderes . . . Sie kaute an ihrem Fingernagel. Hoffentlich würde ihr niemand ihre Aufregung anmerken.

Wie sollte sie reagieren, wenn ihre Schüler sich negativ äußern würden? Wenn sie abfällige Bemerkungen machten, die sie persönlich treffen würden? Sie durfte sich nicht verraten.

Meike nahm einen Schluck Kaffee. Es klingelte. Sie musste los.

»Frau Jakobs?«

Meike war gerade dabei, ihre Unterlagen in ihre Tasche zu packen. Sie war froh, die Biologiestunde ohne Zwischenfälle überstanden zu haben und endlich Feierabend machen zu können.

Als sie aufsah, stand ihre Schülerin Jana vor ihr. Sie vermied es, Meike direkt anzusehen. Stattdessen suchten ihre Augen das Pult ab.

»Jana, was kann ich für dich tun?« Meike hielt inne. In den Händen hielt sie das Biologiebuch, das sie gerade wegräumen wollte.

Jana verschränkte ihre Finger ineinander. »Ja, also . . .«, stammelte sie. Sie holte einmal tief Luft. »Hätten Sie vielleicht noch einen kleinen Moment Zeit? Ich . . .« Ihre Stimme klang dünn und brüchig, ganz anders, als Meike sie gewohnt war. Normalerweise war Jana eine sehr selbstbewusste Schülerin.

»Natürlich. Jetzt sofort?« Meike lächelte Jana ermutigend an.

»Wenn es ginge.« Jana fuhr sich durch ihre kurzen, blonden Haare.

»Gut, dann setz dich doch.« Meike nahm auf ihrem Stuhl Platz und machte eine einladende Geste.

Jana nickte. Sie stellte ihren Rucksack neben das Pult und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber nieder. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Blick wanderte durch den Klassenraum.

»Was liegt dir auf dem Herzen, Jana?«, fragte Meike, nachdem das Mädchen keine Anstalten machte, ihr Anliegen mitzuteilen.

»Ich . . .« begann Jana. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ach, ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll.«

»Hat es etwas mit dem Thema der heutigen Stunde zu tun?«

Jana nickte.

»Also, es geht um Liebe und Sex«, versuchte Meike dem Problem ihrer Schülerin auf den Grund zu gehen.

Wieder nickte Jana. Nervös wischte sie ihre Hände an ihrer Jeans ab. »Genau genommen geht es um das Thema Homosexualität.« Sie sprach so leise, dass es fast nur ein Flüstern war.

Nun war es Meike, die die Hitze in ihren Wangen spürte. Ausgerechnet dieses Thema! Sie bemühte sich, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Was möchtest du denn dazu noch wissen?«

»Wissen Sie, ich glaube, ich habe mich verliebt.« Jana schluckte. »In . . . in eine Mitschülerin.« Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handfläche.

Meike überlegte fieberhaft. Was sollte sie ihrer Schülerin jetzt sagen, das ihr helfen könnte? Dass sie selbst das Problem nur zu gut kannte? Das war wohl kaum eine Option. »Verliebtsein ist doch ein schönes Gefühl«, sagte sie stattdessen.

»Aber ich habe Angst, es ihr zu sagen. Wir sind gut befreundet.« In Janas Blick lag so viel Verzweiflung, dass Meike ihre Schülerin am liebsten in den Arm genommen hätte, um sie zu trösten. Wie bekannt ihr diese Situation vorkam – nur dass sie selbst damals die andere gewesen war.

»Das heißt, deine Herzdame weiß noch nichts von deinen Gefühlen.«

Jana schüttelte den Kopf. »Und ich habe auch keine Ahnung, was sie dazu sagen würde. Ich habe einfach Angst davor.«

»Ich kann dich verstehen«, erklärte Meike. Und wie gut sie Jana verstehen konnte! Sich als Frau in eine Frau zu verlieben, sich diese Gefühle einzugestehen und sie dann auch noch der anderen zu gestehen – sie selbst steckte ja noch mittendrin in diesem schwierigen Prozess. »Und ich finde es schon sehr mutig von dir, mir davon zu erzählen.« Damit, stellte sie fest, war ihre Schülerin schon einen Schritt weiter gegangen als sie selbst. »Wovor hast du denn Angst? Es ihr zu sagen? Vor ihrer Reaktion? Oder . . .« Sie hielt inne.

»Ich weiß nicht genau. Natürlich habe ich Angst davor, wie sie reagiert, wenn sie erfährt, dass ich . . .« Jana schluckte. Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach. »Dass ich vielleicht lesbisch bin. Und . . . was werden denn alle anderen dazu sagen?«

Meike wusste genau, was in Jana vorging. Es waren genau dieselben Fragen, die sie selbst unentwegt beschäftigten, und am liebsten hätte sie gerufen: Wem sagst du das!? Aber sie musste ihrer Schülerin Mut zusprechen. »Was könnte denn schlimmstenfalls passieren? Was bedrückt dich an diesen Gedanken am meisten?«

»Wenn mich die anderen dann nicht mehr mögen . . . Wenn sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen? Und meine Eltern . . .« Jana kaute an einem Fingernagel. »Wie soll ich ihnen das nur jemals sagen?«

Meike rieb sich über den Nasenrücken. Auch das hätten ihre eigenen Worte sein können. Was würden ihre Freunde sagen? Würden sie sie abweisen? Was würde ihre Familie davon halten? Und vor allem, wie sollte sie es schaffen, sich bei ihnen zu outen? Ihrer Schülerin gegenüber fiel es ihr leicht, diese Bedenken zu entkräften: »Du bist doch noch die gleiche Jana wie vorher. Du hast dich doch nicht verändert. Deine Eltern werden dich noch genauso lieben wie bisher.« Aber sie musste sich auf die Lippe beißen. Was ihre eigenen Eltern betraf – würden sie das wirklich? Würde nicht eine Welt für sie zusammenbrechen? Würden sie sie nicht für eine Schande für die Familie halten und sie verstoßen? Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. 

Doch vor Jana durfte sie sich diese Sorgen auf keinen Fall anmerken lassen. Also holte sie noch einmal tief Luft. »Und wenn dich deine Mitschüler und Freunde nicht akzeptieren, wie du bist, dann sind sie ohnehin keine Freunde, und du kannst auf sie verzichten.«

»Aber ist das denn in Ordnung?« Jana zog ihre Stirn kraus. »Ich meine, ich bin doch ein Mädchen.«

Meike atmete schwer aus. Was sollte sie ihrer Schülerin darauf erwidern? »Weißt du, Liebe ist immer etwas Wunderschönes, egal, wen man liebt. Es wird bestimmt kein einfacher Weg. Aber wenn ihr euch liebt, werdet ihr das schaffen.« Meike nahm Janas Hand und drückte sie. »Auch wenn du lesbisch bist, ändert es doch nichts daran, dass du toll bist. Das darfst du nicht vergessen.«

Jana stieß hörbar die Luft aus. »Vielen Dank, Frau Jakobs.« Ein Lächeln huschte durch ihr Gesicht. Sie nahm ihren Rucksack. »Sie glauben gar nicht, wie sehr Sie mir weitergeholfen haben.«

»Keine Ursache. Und du kannst immer zu mir kommen, wenn du Probleme hast.«

»Das ist nett.« Damit war Jana verschwunden.

Meike packte in Ruhe ihre Sachen zusammen. Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Kopf nach: Liebe ist etwas Wunderschönes. Anderen gute Ratschläge zu geben, war leicht. Warum nur konnte sie sie selbst nicht befolgen? Warum fiel es ihr so schwer?

In Gedanken versunken verließ Meike das Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich ab. So wie Jana musste es Franzi damals auch gegangen sein; sie musste sich genauso gesorgt haben. Und, wie sich Meike betreten eingestehen musste – wenn sie ehrlich war, war diese Angst nicht unbegründet gewesen.

»Hallo, Meike«, begrüßte Mario sie, als sie das Lehrerzimmer betrat. »Hattest du eine anstrengende Stunde? Du siehst ganz mitgenommen aus.«

Meike nickte. »Ja, das kann man so sagen. Gut, dass ich jetzt gehen kann.«

»Du Glückliche«, sagte Wiebke, die sich zu den beiden gesellt hatte. »Ich habe noch eine Doppelstunde vor mir.« Sie zuckte resignierend mit den Schultern.

Meike nahm ihre Kaffeetasse vom Tisch. »Ich räum die noch eben weg und dann fahr ich nach Hause. Ich wünsch euch noch einen schönen Nachmittag.« Sie brachte die Tasse in die Küche und verließ dann endlich die Schule.

Zum wiederholten Mal sah Franzi auf die Uhr. Eigentlich müsste Meike längst Feierabend haben, aber sie war nirgends zu sehen. Unzählige Schüler und auch einige Lehrer waren nach dem Klingeln bereits an ihr vorbeigeeilt, um endlich nach Hause zu fahren. Nur Meike nicht.

Franzis Finger trommelten gegen ihr Autodach. Sie hatte Meike in ihrer Mittagspause überraschen wollen. Aber wenn Meike nicht bald auftauchte, müsste sie unverrichteter Dinge zurück in die Apotheke.

Da schwang endlich die Schultür erneut auf, und Meike kam heraus.

Sobald sie an der frischen Luft war, blieb sie einen kurzen Moment stehen und atmete mit geschlossenen Augen tief durch. Offensichtlich hatte sie Franzi noch nicht entdeckt. Sie straffte die Schultern und ging los, auf den kleinen Parkplatz zu. Noch immer schien sie ganz in Gedanken versunken zu sein – sie blickte nicht nach rechts und links, schien nichts um sich herum wahrzunehmen.

»Meike«, rief Franzi ihrer Freundin zu, die im Begriff war, geradewegs an ihr vorbeizulaufen. Sie musste lachen, als Meike sich verwirrt umsah. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Franzi – du! Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet.« Meike blieb einige Schritte vor Franzi stehen.

»Das hoffe ich, es sollte ja auch eine Überraschung sein«, strahlte Franzi Meike an. Schon bei Meikes Anblick begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie ging auf Meike zu und umarmte sie überschwänglich. »Ich habe dich einfach so vermisst, da musste ich dich sehen.« Sie hauchte Meike einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Am liebsten hätte sie sie zwar richtig geküsst, aber sie wusste, dass Meike das nicht recht gewesen wäre.

Doch auch so war es Meike offenbar nicht recht. Sie zischte: »Bist du verrückt? Doch nicht hier!« und schubste Franzi ein wenig zu fest zur Seite.

Franzi wusste gar nicht, wie ihr geschah. Was war denn so schlimm an einer Umarmung? Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment kam Karsten grinsend auf sie beide zu.

»Ach, Frau Kollegin. Ich wusste gar nicht, dass du seit neuestem eine so gute Freundin hast.«

»Karsten.« Meikes Augen verdunkelten sich.

»Dann wünsch ich euch zweien mal einen schönen Nachmittag.« In seiner Stimme schwang unüberhörbar ein sarkastischer Unterton mit. »Und treibt es nicht zu wild.«

»Dir auch einen schönen Feierabend.« Meike spuckte die Worte beinahe hinter ihm her. »Mach dir keine Sorgen um mich.« Als Karsten endlich außer Hörweite war, drehte sich Meike wieder zu Franzi. Sie sprühte vor Wut. »Das hast du wirklich toll hinbekommen.«

»Ich wollte dir nur eine Freude machen.« Franzi verstand noch immer nicht, wo das Problem lag. »Und es ist doch nichts passiert.«

»Das nennst du nichts?« Meike ballte ihre Hände zu Fäusten und schob sie in ihre Jeanstaschen. »Verflucht, Franzi, Karsten hat uns gesehen.«

Meikes Verhalten und ihre Worte taten weh. Franzi hatte ihre Freundin nur überraschen wollen. Sie hatte solche Sehnsucht nach ihr gehabt, den ganzen Tag an sie denken müssen. Aber Meike wies sie ab, trat sie zur Seite wie einen lästigen Hund. »Was kann Karsten schon gesehen haben? Ich habe doch gar nichts getan.«

»Du hast mich geküsst. In aller Öffentlichkeit.« Meike musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. »Und jetzt fahr ich nach Hause. Das ist keine Diskussion, die wir hier führen sollten.« Sie ließ Franzi stehen und ging zu ihrem Wagen.

Das konnte nicht ihr Ernst sein. Immer, wenn es kritisch wurde, floh Meike. »Jetzt lauf nicht weg. Denkst du nicht, wir müssen darüber reden?« 

»Heute Abend«, erwiderte Meike knapp.

Franzi hatte keine andere Wahl, als das zu akzeptieren. Wohl oder übel machte sie sich auf den Weg zurück in die Apotheke. Aber das Grummeln in ihrem Bauch ließ nicht nach. Lange würde sie es nicht mehr ertragen können, so behandelt zu werden.

Mit einem riesigen Strauß roter Rosen stand Meike am Abend vor Franzis Tür.

»Franzi, es tut mir so leid. Ich weiß, ich habe völlig überreagiert, aber es war ein wirklich anstrengender Tag heute. Vor allem die letzte Stunde. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet.«

»Komm doch erst mal rein«, sagte Franzi in neutralem Tonfall. So schnell wollte sie nicht nachgeben.

»Kannst du mir verzeihen? Du bedeutest mir so viel.« Meike hielt Franzi die Blumen hin. »Bitte nimm meine Entschuldigung an. Ich will dich nicht wegen so einer blöden Kleinigkeit verlieren.« Flehend sah sie Franzi an. Ihre Augen schimmerten feucht. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Entschuldige.«

Franzi nahm Meike die Blumen ab. Den ganzen Nachmittag hatte sie überlegt, was sie Meike sagen sollte, wie sie ihr ihre Gefühle deutlich machen könnte. In lebhaften Bildern hatte sie sich eine lautstarke Diskussion ausgemalt. Sie hatte Meike in Gedanken angeschrien, ihrem Unmut Luft gemacht. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Meike plötzlich vor ihrer Tür auftauchen würde, um sich zu entschuldigen.

Verunsichert blieb Meike in der Tür stehen. »Sag doch bitte was.«

»Versprich mir, dass so etwas nicht wieder passiert«, flüsterte Franzi. Sie kämpfte mit den Tränen. »Für mich ist es nicht nur eine blöde Kleinigkeit.«

Meike schüttelte den Kopf. »Das wird es nicht. Du bist mir viel zu wichtig, als dass ich dich noch einmal verletzen möchte.«

Franzi nickte. Sie legte ihre Arme um Meike. Meikes Hände glitten über ihre Arme.

Langsam zog Meike sie näher an sich. Ihr Kopf neigte sich, bis ihre Lippen sich trafen. Erst leicht, dann sehnsuchtsvoller. Es dauerte lange.

Dann löste sich Meike seufzend von Franzi. »Manchmal überwältigen mich meine Gefühle und machen mir Angst. So etwas wie für dich habe ich noch nie für jemanden gespürt.«

Und erst recht nicht für eine Frau, ergänzte Franzi in Gedanken. »Ich weiß.« Ihre Finger strichen zärtlich durch Meikes Haare. »Und jetzt komm rein, wir müssen das ja nicht im Hausflur besprechen.« Sie zwinkerte Meike zu und schloss die Wohnungstür hinter ihr. »Und jetzt küss mich noch einmal.«

»Nichts lieber als das«, seufzte Meike. Ihre Blicke hielten sich fest.

Franzi versank in Meikes grünen Augen. Für einen kurzen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Sie konnte dieser Frau einfach nicht böse sein. Ihre Finger fuhren Meikes Wange entlang; sie konnte die angespannten Muskeln fühlen. Dann fanden sich ihre Lippen erneut in einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre Zungen suchten sich. Spielten miteinander.

Meike drückte Franzi gegen die Wand.

»Warte«, bat Franzi. »Die Blumen . . .« Noch immer hielt sie den Strauß in der Hand.

»Leg sie auf die Kommode.«

Franzi folgte Meikes Aufforderung. Meike sah unwiderstehlich aus – die leicht geröteten Wangen, die strahlenden Augen. Sie wollte Meike. Keine Frage. Alles andere trat neben diesem Verlangen in den Hintergrund. Noch am Mittag hätte sie nicht gedacht, dass sie den unerfreulichen Zwischenfall so schnell vergessen könnte, aber jetzt war es ihr egal. Sie gehörten zusammen. Auch wenn Meike vielleicht noch etwas Zeit brauchte, um es der Welt verkünden zu können. Sie spürte, dass Meikes Gefühle echt waren – das war das Wichtigste.

Mit ihrem Mund suchte Franzi Meikes Lippen. Ihre Zungenspitze fuhr die geschwungenen Konturen nach. Sie öffnete den Reißverschluss von Meikes Jacke und ließ sie von Meikes Schulter hinuntergleiten. Ihre Hände fanden den Weg unter Meikes Bluse. Mit ihren Fingerspitzen erkundete sie die warme, seidig weiche Haut.

Meike seufzte. »Oh, Franzi, was machst du nur mit mir?«

Franzis Hände streichelten weiter über Meikes Bauch, aber die geschlossenen Knöpfe hinderten sie daran, höher zu wandern. Als hätte Meike genau das Gleiche gedacht, begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen.

Franzi ertastete Meikes BH. Durch den Stoff umkreisten ihre Finger Meikes Brustwarzen, die von innen hart dagegen drückten.

Meike schloss die Augen und zog scharf die Luft ein. Ihre Hände strichen Franzis Arme entlang und erzeugten eine Gänsehaut.

Ohne dass ihnen richtig bewusst gewesen wäre, wie sie dorthin gekommen waren, fanden sie sich nach kurzer Zeit in Franzis Schlafzimmer wieder. Unterwegs hatten sie fast alle lästigen Kleidungsstücke abgelegt.

Nun stand Meike wenige Zentimeter vor Franzi. »Du bist so schön«, flüsterte sie.

Franzi lächelte. Sie zog Meike wieder an sich, senkte ihre Lippen auf Meikes Schulter und küsste ihre Haut. Langsam öffnete sie dabei den Verschluss von Meikes BH. Der Stoff fiel zu Boden und enthüllte Meikes Brüste.

Meike drängte sich enger an sie. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen.

Franzi legte beide Hände auf Meikes Brüste, hob sie ein wenig an. Zwischen ihren Fingern rollte sie die aufgerichteten Brustwarzen. Ihre Zunge fuhr an Meikes Hals hinunter, während ihre Hände weiter Meikes Brüste verwöhnten.

Gemeinsam sanken sie auf das Bett nieder.

Franzi genoss das Gewicht von Meikes Körper auf ihrem. Ihre Brustwarzen berührten sich. Ein heftiges Prickeln breitete sich in Franzi aus, erfasste jeden Millimeter ihres Körpers.

Langsam ließ Franzi ihre Hände an Meikes Rücken hinuntergleiten bis zu ihrem Po. Zunächst berührte sie ihn nur ganz zart, streichelte ihn ausgiebig, ehe sie etwas kräftiger zupackte und Meike zwischen ihre Schenkel drückte.

Ihre Körper bewegten sich im Einklang.

Franzis Finger tasteten sich behutsam zwischen Meikes Beine vor.

»Oh, ja. Hör nicht auf«, bat Meike, kaum dass sie die erregte Haut berührt hatte. 

Franzi fühlte die Nässe, die sich dort angesammelt hatte. Verteilte sie, indem sie immer wieder über Meikes empfindsamste Stelle streichelte.

Langsam trieb ihr Finger Meike weiter, bis Meike ihren Höhepunkt nicht länger zurückhalten konnte. Sie rang nach Atem. Erschöpft ließ sie sich neben Franzi in die Kissen fallen.

Zärtlich gab Franzi ihr einen Kuss auf die kleine Nase, die so perfekt in ihr Gesicht passte. Sie konnte ihren Blick nicht davon abwenden.

Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander und sahen sich in die Augen. Franzi hatte ihren Arm um Meike gelegt und streichelte ihr über den Rücken.

»Bitte sei nicht mehr böse wegen heute Mittag«, durchbrach Meike irgendwann die Stille.

»Schon vergessen. Lass uns nicht mehr darüber reden.«

»Was kann denn falsch an unseren Gefühlen sein?«

»Wer sagt denn, dass etwas falsch daran ist?« Franzi fuhr Meike behutsam durchs Haar.

Meike seufzte. »Du hast ja recht.«

»Mach dir doch nicht so viele Gedanken darüber, was andere denken könnten. Genieß es einfach.« Franzi drückte Meike einen Kuss auf die Stirn.

»Ja.« Meike nickte. »Aber . . . wenn das nur so leicht wäre.«

»Ich glaube, ich muss dich auf andere Gedanken bringen.« Franzi zwinkerte Meike zu, ehe sie sich auf sie schob.

Ihre Münder fanden wie von selbst zueinander.

»Du bist unverbesserlich«, kicherte Meike.

»Soll ich aufhören?«, fragte Franzi, während ihre Hand zielsicher zu Meikes Brust wanderte und sie sanft zu massieren begann.

Meikes Atem beschleunigte sich. »Untersteh dich.«

»Ich wusste es doch.« Mit ihrem Daumen streifte Franzi über eine Brustwarze, die sich deutlich abhob. Sie glitt ein wenig nach unten, senkte ihre Lippen auf die Knospen hinab und umschloss sie mit ihrem Mund, eine nach der anderen. 

»Oh, ja«, stöhnte Meike und begann sich unter ihr zu winden.

Franzis Zunge reizte Meikes Brustwarzen weiter. Sie konnte spüren, wie sie unter den Liebkosungen anschwollen. Unterdessen streichelten Franzis Finger in kleinen Kreisen die Innenseite von Meikes Schenkel hinauf, näherten sich unaufhaltsam ihrer Mitte. Kaum legte sie einen Finger auf Meikes Perle, zog Meike scharf die Luft ein. »Du machst mich ganz verrückt«, raunte sie.

»Gut.« Franzi hob den Kopf und schenkte Meike ein Lächeln. »Das war meine Absicht.« Dann rutschte sie noch ein wenig tiefer und küsste unterwegs jeden Zentimeter von Meikes samtweicher Haut. Mit der Zunge kitzelte sie Meikes Bauchnabel, fuhr die Konturen ihrer Leiste nach, bis sie das feuchte Paradies direkt vor sich sah. Ihre Zungenspitze fand den Weg zwischen die Schamlippen und tauchte darin ein.

Der süße Duft von Meikes Erregung stieg ihr in die Nase. Sie erforschte jeden Winkel, umkreiste den Eingang, ehe sie ihre Zunge in Meike hineingleiten ließ.

Meikes Oberkörper bog sich ihr entgegen. »Oh Gott. Das ist perfekt.« Ihre Hände krallten sich in die Bettdecke.

Mit leichtem Druck glitt Franzis Zunge über Meikes Lustzentrum und reizte sie. Dann drang sie mit den Fingern in Meike ein, entdeckte sie von innen, bis Meikes Erregung neuerlich explodierte.

»Willst du mich umbringen?«, keuchte Meike.

»Ganz im Gegenteil.« Franzi legte sich neben Meike und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Ihre Stirn entlang, über ihre Augenbrauen, die Wangenknochen hinab zu ihrem Mund. Ganz eng schmiegte sie sich an Meike, bis sie einschliefen.


~*~*~*~

»Willst du wirklich da hochlaufen? Wollen wir nicht lieber doch die Brocken-Bahn nehmen?« Franzi verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Natürlich laufen wir. Dafür sind wir doch hier.« Mit einem energischen Ruck setzte Meike ihren Rucksack auf. »Wir wollten wandern und nicht Bahn fahren.«

Franzi seufzte. Sie hätte sich für einen Sonntag durchaus eine schönere Beschäftigung vorstellen können. »Du hast ja recht. Ich dachte nur . . .« Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete sie den Wanderweg den Brocken hinauf. Sie würden gut und gern drei Stunden brauchen. Und das bei diesem Wetter.

»Was dachtest du? Dass herunterwandern ausreichend ist?« Mit schiefgelegtem Kopf grinste Meike Franzi an.

Franzi zuckte mit den Schultern. »Na ja.«

»Du bist wirklich süß. Wandern macht doch so viel Spaß. Und die Natur hier oben ist einzigartig.« Meikes Augen strahlten.

»Dann lass uns mal los.« Franzi zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und ihre Mütze tiefer ins Gesicht. Es war ziemlich kalt geworden. Auf dem Brocken lag bereits der erste Schnee.

Meike lief mit strammen Schritten begeistert vorneweg.

Franzi folgte ihr weniger enthusiastisch. Schon als Kind hatte sie die winterlichen Schulausflüge gehasst. Aber darum herumgekommen war sie nie. Jedes Jahr hatte es eine Fahrt in den Oberharz gegeben – als hätte die Gegend nichts anderes zu bieten.

»Jetzt komm endlich«, rief Meike Franzi zu. Ihre Wangen waren vor Eifer gerötet. Die blonden Haare trug sie ausnahmsweise offen. Der Wind hatte sie bereits etwas zerzaust.

Am liebsten hätte Franzi Meike auf der Stelle umarmt und geküsst. Sie sah unwiderstehlich aus. Schon allein für diesen Anblick hatte sich der Ausflug gelohnt. Es war schön, wenn Meike so begeistert war. Franzi schloss zu Meike auf.

»Du wanderst wohl nicht gern?« Meike ließ ihren Blick über die Bäume streifen, die den Weg säumten. Sie atmete tief ein. »Dabei ist es so herrlich hier.«

»Wandern war noch nie meine Leidenschaft. Aber . . .« Franzi sah zu Meike und lächelte sie an. »Für dich mache ich eine Ausnahme.« Sie wollte sich bei Meike unterhaken, doch Meike machte eine ausweichende Bewegung zur Seite, um einen Wegweiser zu studieren.

»Du kennst doch den Weg, oder?«, fragte Franzi.

Meike las das Schild mit gerunzelter Stirn. »Natürlich. Wirklich verlaufen kann man sich auch nicht.«

»Eben«, versetzte Franzi.

Meike erwiderte darauf nichts, sondern lief weiter. Franzi folgte ihr.

»Wann warst du denn das letzte Mal auf dem Brocken?«, begann Franzi nach einer Weile ein neues Gespräch.

»In den Sommerferien«, erklärte Meike. »Kurz vor unserem Klassentreffen. Ich versuche, so oft es geht herzufahren.« Sie zwinkerte Franzi zu. »Und du?«

Abrupt blieb Franzi stehen. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wann sie das letzte Mal auf den Brocken gewandert war. Sie schluckte schwer, um gegen den Kloß in ihrem Hals anzukämpfen; aber es nützte nichts. Ihr Blick haftete am Boden. »Das muss vor drei Jahren gewesen sein«, rang sie sich die Antwort ab, und ihre Stimme war kratzig. »Im Sommer.« Bilder von Isabel in ihren kurzen Shorts und Wanderschuhen schossen ihr durch den Kopf. Wie sie lachte, dabei den Kopf in den Nacken warf. Sie hatte Wandertouren geliebt und Franzi mit ihrer Begeisterung angesteckt. Franzi spürte einen schmerzenden Stich in ihrem Herzen. Wie hatte sie das nur vergessen können.

Meike legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mit Isabel?«

Franzi spürte die Tränen aufsteigen. »Ja«, brachte sie mühsam hervor. Keinen Moment zuvor hatte sie an Isabel gedacht, an ihren letzten Ausflug hierher. 

»Wenn du nicht darüber reden möchtest, ist das in Ordnung.« Meikes Stimme klang zärtlich.

Es war ungerecht, heute an Isabel zu denken. Sie wollte den Tag mit Meike genießen. In Meikes Gegenwart hatte die Vergangenheit nichts zu suchen.

Sie liebte Meike.

Ja, sie liebte sie wirklich. Mehr, als sie sich jemals hätte vorstellen können, eine andere Frau nach Isabel zu lieben. Das wurde ihr in diesem Moment zum ersten Mal wirklich bewusst. Es war mehr als nur Verliebtsein.

»Es fällt mir einfach noch schwer«, gestand Franzi. »Aber . . .« Sie suchte Meikes Augen. Täuschte sie sich, oder lag in Meikes Blick ein dunkler Schleier? »Es hat nichts mit dir und meinen Gefühlen für dich zu tun. Das musst du mir glauben. Du bedeutest mir so viel.«

Meike nickte, sagte aber kein Wort.

Franzi hatte jetzt noch deutlicher das Gefühl, das Strahlen sei aus Meikes Gesicht gewichen. Von einem Moment auf den anderen war die Stimmung umgeschlagen, als hätten sich die tiefhängenden grauen Wolken auch auf ihre Gemüter gelegt.

Schweigend liefen sie weiter. Meike hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick starr geradeaus gerichtet. Sie schien Franzi neben sich kaum zu bemerken.

Franzi steckte die Hände in ihre Jackentaschen, um sie zu wärmen. Sie fixierte den Boden, zählte die Kieselsteine, die sie zur Seite kickte.

»Wird Isabel immer zwischen uns stehen?«, durchbrach Meike irgendwann die Stille. Sie blieb stehen und sah Franzi an.

»Isabel steht nicht zwischen uns.«

»Ach nein? Das sehe ich aber anders«, sagte Meike, jetzt richtig wütend. »Manchmal habe ich das Gefühl, gar nicht an dich ranzukommen.«

Franzi hielt einen Moment inne. Sie war betroffen. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass Meike so empfinden könnte, aber wenn sie darüber nachdachte . . . »Isabel ist nun einmal ein wichtiger Teil meines Lebens. Ich kann sie nicht vergessen, aus meinen Gedanken verbannen. Sie . . .« Franzi stockte, nahm einen neuen Anlauf. »Sie . . .«

». . . wird immer in deinem Herzen bleiben«, vollendete Meike den Satz mit einem Seufzen. »Ich weiß. Manchmal denke ich, in deinem Herzen ist gar kein Platz mehr für mich. Dabei . . . Du bist mir so wichtig.« Sie blickte Franzi tief in die Augen. Die Wut war aus ihrem Blick verschwunden. »Franzi, ich . . .« Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander.

Franzis Herz schlug schneller.

»Ach, vergiss es.« Abrupt drehte Meike sich ein wenig von Franzi weg, als sei ihr der plötzliche Gefühlsausbruch peinlich.

Franzi griff nach Meikes Händen. »Bitte, lass uns nicht wegen Isabel streiten. Ich habe nun einmal eine Vergangenheit. Das kann ich nicht ändern. Genauso wenig wie du. Aber . . . wir haben eine gemeinsame Zukunft.«

»Ja, das haben wir.« Meike lächelte. Dann wandte sie sich wieder zum Gehen. »Und jetzt komm weiter, sonst kommen wir niemals am Gipfel an.«

Hatten sie das wirklich – eine gemeinsame Zukunft? Franzi wusste es manchmal nicht. Meike ist eine Heterofrau, die bisher nicht mit allen Konsequenzen zu mir stehen kann, rief sie sich in Erinnerung. Vielleicht würde Meike sogar eines Tages wieder einen Mann finden. Schließlich war es das, was Meike immer gewollt hatte, was sie immer gelebt hatte. Es wäre das Einfachste für sie. Warum sollte das auf einmal anders sein? Am Ende wäre es nur Franzi, die unglücklich zurückbliebe.

»Wo bleibst du denn?«, riss Meike Franzi aus ihren Überlegungen.

»Ich komm ja schon.« Franzi hatte Mühe, mit Meikes forschen Schritten mitzuhalten.

Die nostalgische Dampflok fuhr an ihnen vorbei. Franzi warf ihr einen sehnsüchtigen Blick nach. Ihre Beine fühlten sich schwer an.

»Wir laufen«, stellte Meike klar, die Franzis Blick bemerkt haben musste.

Franzi grinste. »Ich hatte auch nichts anderes vor.« 

»Natürlich nicht.« Meike erwiderte das Grinsen. »Aber wenn du möchtest, können wir da vorn eine kleine Pause machen. Von hier hat man eine schöne Aussicht.«

Franzi lief zu der Aussichtsplattform, auf die Meike gezeigt hatte, und stellte sich an das Holzgeländer. Ihr Blick schweifte über das einzigartige Harzpanorama. Ein zarter weißer Schleier bedeckte die Baumspitzen.

»Das ist doch toll, oder?« Meike stand so dicht hinter Franzi, dass Franzi ihr Parfüm riechen konnte.

Für einen winzigen Moment schloss Franzi die Augen und schluckte. Es war eine Qual, Meike nicht zu nah kommen zu dürfen. »Es ist wirklich atemberaubend«, gab sie zu.

»Verstehst du mich jetzt?« Meike trat neben Franzi und legte ihre Hände ebenfalls auf das Geländer. Ihre Finger berührten sich. Ein Blitz durchfuhr Franzi. Aber viel zu schnell zog Meike ihre Hand zurück.

Franzi nickte. »Ja, sehr gut sogar.« Sie schob ihre Hand wieder in Meikes Richtung, bis sie auf Meikes Hand lag.

»Franzi, nicht . . . Nicht hier in der Öffentlichkeit«, flüsterte Meike.

»Öffentlichkeit? Es ist doch niemand hier.« Franzi senkte die Stimme. »Ich würde dich gern küssen.«

»Aber es könnte jeden Moment jemand kommen.« 

»Ja, und? Was könnte denn passieren?« Franzi runzelte die Stirn. Sie wollte Meike doch nicht auf der Stelle verführen. Konnte ein kleiner, zärtlicher Kuss wirklich so schlimm sein?

»Ich kann das einfach nicht.« Mit halb geöffneten Augenlidern sah Meike zu Franzi hinüber. »Noch nicht.« Sie zog ihre Hand endgültig zurück.

»Bin ich dir unangenehm? Peinlich? Ich dachte, wir hätten das geklärt. Nach diesem . . .«, Franzi verzog spöttisch die Mundwinkel, ». . . Vorfall an der Schule.«

»Lass uns nicht schon wieder davon anfangen.« Meike drehte sich um, zurück in Richtung des Wanderweges. »Außerdem sollten wir weiter. Es fängt schon langsam an dunkel zu werden.« Damit war die Diskussion für Meike wieder einmal beendet.

Am frühen Abend waren sie bei Franzi zu Hause angekommen. Erst im Auto hatte Meike Franzi wieder erlaubt, sie zu küssen. Unterwegs hatten sie noch an einer kleinen Pizzeria angehalten, um etwas zu essen.

»Was hältst du von einem Bad, um uns ein wenig aufzuwärmen?«, fragte Franzi, nachdem sie die Wohnungstür hinter ihnen beiden geschlossen hatte. »War doch ganz schön kalt da oben. Immerhin haben wir den ersten Schnee gesehen.«

Meike legte ihre Arme um Franzi und zog sie zu sich. »Das ist eine sehr gute Idee«, stimmte sie zu. Liebevoll küsste sie Franzi.

»Dann kümmere ich mich mal darum, meine Traumfrau zu verwöhnen.« Franzi zwinkerte Meike zu und ging ins Badezimmer, um das Badewasser einzulassen. Sie gab eine großzügige Portion Badezusatz mit Brombeere, Himbeere und Vanille hinzu, der den passenden Namen »Liebeszauber« trug. Genau das Richtige für diesen Abend, befand Franzi.

Wenig später saßen sie sich im heißen Wasser gegenüber. Ein fruchtiger Duft umhüllte sie. Franzis Finger spielten mit dem Schaum. »Das war wirklich ein schöner Tag«, sagte sie.

»Das fand ich auch. Und vor allem war es schön, endlich mal wieder wandern zu gehen.« Meike lächelte.

Gequält verzog Franzi das Gesicht zu einer Grimasse. »Ja, sehr schön.«

Meike pustete etwas Schaum in Franzis Richtung. Ein Klecks landete auf Franzis Nase. »Du hättest ja nicht mitkommen müssen.«

»Aber ich möchte doch meine freien Tage mit dir verbringen. Dafür komme ich auch mit zum Wandern.« Der Dampf vernebelte das Badezimmer, so dass Franzi Meike nur unscharf erkennen konnte. Aber was sie sah, brachte ihr Blut in Wallung. Meike sah zu verführerisch aus.

»Dann beschwer dich jetzt auch nicht«, lachte Meike. Sie rutschte ein wenig tiefer, so dass sie nun bis zum Hals vom Schaum verdeckt war. Das Wasser schlug kleine Wellen.

Jetzt, da Meikes Brüste außer Sicht waren, war Franzi in der Lage, den Tag noch einmal neutral Revue passieren zu lassen. Sie wurde ernst. »Meike . . . wir müssen noch einmal reden. Es kann so nicht weitergehen.« Sie hielt den Atem an. Ihre Finger verschränkten sich ineinander.

Meikes Augen weiteten sich überrascht. »Was meinst du?«

»Ich meine, dass du mich in der Öffentlichkeit ständig abweist. Dass ich deine Hand nicht halten darf, geschweige denn dich küssen.« Franzi biss sich auf die Unterlippe. Es fiel ihr schwer weiterzusprechen, weil sie wusste, wie unangenehm Meike dieses Thema war. Aber es musste sein, wenn ihr Glück von Dauer sein sollte. »Ich möchte keine geheime Beziehung führen. Ich möchte jedem mein großes Glück mitteilen, jedem sagen, was für eine tolle Frau ich gefunden habe.«

Meike strich über Franzis Bein. »Ich möchte diese Geheimnistuerei ja auch nicht. Nicht auf Dauer. Aber im Moment . . .«

»Wie lange soll denn dieser Moment noch anhalten?«

»Ach, Franzi, müssen wir ständig darüber streiten?«

Franzi schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich gar nicht mit dir streiten. Aber . . .« Sie musste sich eingestehen, dass sie sich über Meikes Gefühle doch nicht absolut sicher war. Liebte Meike sie? Konnte Meike überhaupt eine Frau wirklich lieben? Und würde sie den Mut finden, allen davon zu erzählen? Wenn nicht jetzt, dann wenigstens irgendwann?

»Kein Aber.« Meike fuhr mit den Fingern durch Franzis Kniekehle. Das Thema schien damit für sie erledigt zu sein.

Und ob Franzi wollte oder nicht – sofort kroch eine Gänsehaut über ihren Körper. Sie seufzte. Gegen Meikes Berührungen und das, was sie in ihr auslösten, konnte sie sich nicht wehren.

»Ich muss dir übrigens noch etwas sagen«, meinte Meike beiläufig. »Ich muss in zwei Wochen mit auf eine Klassenfahrt. Für fünf Tage. Eine Kollegin ist krank geworden, und ich soll sie vertreten.« Auf Meikes Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Ausgerechnet gemeinsam mit Karsten.«

»Fünf Tage?« Wie sollte Franzi nur diese lange Zeit ohne Meike aushalten?

»Es geht nicht anders. Mir wäre es auch lieber, wenn ich hierbleiben könnte.« Meike hob seufzend die Schultern. Dann ergriff sie Franzis Hand. Ihr Daumen kreiste über Franzis Handrücken. »Bei dir.«

»Wo soll es denn hingehen?«, fragte Franzi.

»An die Küste. Nach Norddeich.« 

Unweigerlich musste Franzi grinsen, als sie an ihre eigenen Klassenfahrten zurückdachte. »Ach, so eine Klassenfahrt . . .« Besonders diese eine hatte es in sich gehabt. »Wie alt sind denn deine Schüler?«

»Es ist eine zehnte Klasse. Also genau das richtige Alter, um nur Blödsinn im Kopf zu haben.« Amüsiert verzog Meike die Mundwinkel.

Franzi nickte wissend. »Das kann ich mir vorstellen. Als wir in der Zehnten auf Klassenfahrt waren . . .« Sie kicherte. »Ich glaube, wir haben Frau Burgmann damals einen großen Schreck eingejagt, als wir beide für Stunden unauffindbar waren.« Ihr Blick ruhte auf Meike, und sie wurde abrupt wieder ernst. »Aber das war es wert.«

Da beugte sich Meike zu ihr herüber.

Franzi spürte Meikes Atem an ihrem Ohr. Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter.

»Zum Glück hat niemand mitbekommen, was wir in der Zeit gemacht haben, in der die anderen nach uns gesucht haben«, flüsterte Meike sanft. »Das war wirklich schön.«

Meikes Lippen berührten einen winzigen Moment Franzis Wange und hinterließen ein Kribbeln auf ihrer Haut. Unwillkürlich schloss Franzi die Augen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Die Erinnerung war so deutlich und so intensiv, als sei es erst gestern gewesen.

Meike lehnte sich wieder zurück, als sei nichts passiert. »Klassenfahrten sind immer etwas Besonderes«, sagte sie leichthin. 

»Das stimmt.« Nun war es Franzi, die sich zu Meike hinüberbeugte. »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie unwiderstehlich und sexy du bist? Ich kann meine Finger einfach nie von dir lassen.« Sie strich Meike eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Finger glitten über Meikes Wange, über ihre Lippen.

»Danke«, erwiderte Meike verlegen. Sie errötete.

Franzi schob sich auf Meike, schmiegte sich an sie. Eine wohlige Wärme durchströmte sie, als sie Meikes nackten Körper unter ihrem spürte. Ehe sie sich versah, trafen Meikes weiche Lippen auf ihre. Franzi schloss die Augen und erwiderte den Kuss – zunächst noch etwas zurückhaltend und zaghaft, aber allmählich fordernder, bis sich ihre Zungen in einem leidenschaftlichen Tanz vereinten. Ihre Körper pressten sich immer energischer aneinander. Ihr Atem ging schneller. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. 

»Vielleicht sollten wir langsam das Wasser verlassen.« Meike rang nach Luft.

Franzi nickte. »Gute Idee.« Sie stand auf und trocknete sich notdürftig ab.

Meike schlang ein Handtuch um sich. Sie griff nach Franzis Hand. »Komm mit.«
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»Hallo, Mama.« Franzi küsste ihre Mutter zur Begrüßung auf die Wange.

»Ich dachte schon, du schaffst es heute gar nicht.« Regine lächelte ihre Tochter an.

Franzi seufzte. »Die Arbeit. Ich konnte mich kaum loseisen. War ziemlich viel los heute. Aber jetzt bin ich ja da.«

»Dann setz dich doch. Ich wollte Pfannkuchen machen. Hast du Hunger mitgebracht?« Ihre Mutter band sich ihre Schürze um, ohne eine Antwort abzuwarten.

Franzi rieb sich über den Bauch. »Und wie. In der Mittagspause bin ich nicht zum Essen gekommen.«

»Und wie geht’s dir?« Regine stellte den Herd an und erhitzte Öl in einer Pfanne. »Du hast schon lange nicht mehr von dir hören lassen.« Es war kein Vorwurf, nur eine besorgte Feststellung.

Franzi zuckte mit den Schultern. »War viel los in den letzten Tagen.«

»Hab ich mir schon gedacht.« Regine gab etwas Teig in die Pfanne. Es zischte.

»Tja . . .« Franzis Finger trommelten auf der Tischplatte herum.

»Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.« Regine drehte sich zu ihr um und krauste die Stirn.

»Das ist nicht so einfach.« Franzi stand auf und goss sich ein Glas Wasser ein.

»Die Arbeit?«, startete ihre Mutter einen Versuch.

Franzi schüttelte den Kopf. »Möchtest du auch?«, lenkte sie ab.

Regine nickte. »Gern.«

Franzi stellte die beiden Gläser auf den bereits gedeckten Küchentisch und setzte sich wieder. Ihr Fuß wippte auf und ab.

»Kind, du machst mich wahnsinnig. Ich kann nicht hellsehen.« Regine wendete den Pfannkuchen. »Meike?«

»Meike und mir geht es gut. Aber –« Franzi brach ab und stieß hörbar die Luft aus.

Regine ließ den Pfannkuchen auf einen Teller gleiten. Sie stellte ihn vor Franzi ab und nahm dann ihr gegenüber Platz. »Aber?« Ihre Augen waren unverwandt auf Franzi gerichtet.

»Aber sie steht nicht zu mir.« Franzi schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass ihr Glas wackelte.

»Das musst du mir genauer erklären«, erwiderte Regine in ruhigem Tonfall.

Manchmal brachte die ewige Ruhe ihrer Mutter Franzi um den Verstand. Statt einfach nur Mitgefühl zu bekunden und ihr zuzusprechen, wollte sie erst alles genau wissen.

»Sonst kann ich mir keine Meinung bilden. Und das willst du doch, oder?«, fügte Regine hinzu, als hätte sie Franzis Gedanken gelesen.

»Hm, ja«, grummelte Franzi.

»Siehst du. Also, erzähl. Was ist passiert?«

»Immer, wenn wir nicht in unseren sicheren vier Wänden sind, darf ich sie nicht anfassen«, begann Franzi. »Von Küssen ganz abgesehen. Sie lässt alle glauben, wir wären einfach nur gute Freundinnen. Mehr nicht.« Franzi malträtierte mit ihrer Gabel den Pfannkuchen. »Meike hat noch niemandem von unserer Beziehung erzählt.« Die Gabel quietschte auf dem Teller.

»Dein Essen und mein Teller können nichts dafür«, versuchte Regine ihr Geschirr zu retten.

»Als würden ich und meine Gefühle gar nicht existieren.« Franzi knallte ihre Gabel auf den Tisch.

»Aber sie liebt dich doch, oder?«

Für einen kurzen Moment schloss Franzi die Augen. »Ich weiß es nicht. Manchmal . . . Ich bin mir nicht sicher.« Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handfläche. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich sie liebe. Und glaub mir, ich kann mich gut erinnern, wie schwer und anstrengend es sein kann, sich zu outen. Aber . . .« Ihre Stimme war heiser geworden. »Aber ich will doch nur, dass alle wissen, wie glücklich wir sind.«

»Wie lange seid ihr jetzt ein Paar?«

Franzi machte ein abschätziges Geräusch. »Ein Paar. Tja . . .«

»Wie lange?«, wiederholte Regine.

»Knapp drei Wochen«, murmelte Franzi. »Aber wiedergetroffen haben wir uns schon vor fünf Wochen.«

»Das ist natürlich auch wirklich eine lange Zeit«, sagte Regine, nicht ohne einen spöttischen Unterton. »Was erwartest du denn? Du hast vermutlich Meikes komplettes Leben auf den Kopf gestellt.«

Franzi runzelte die Stirn. »Hm. Du hast recht.«

»Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, war sie vorher verheiratet. Mit einem Mann«, fasste Regine noch einmal Meikes Hetero-Vergangenheit zusammen.

»Eben. Und wer sagt mir, dass ich nicht nur ein Experiment bin? Dass sie nicht nur einmal ausprobieren will, wie es mit einer Frau ist?« Franzi suchte den Blickkontakt zu Regine. »Und wenn sie dann feststellt, wie schwierig es ist, lesbisch zu sein, sucht sie sich einen Mann, um ihr einfaches Hetero-Leben weiterzuführen. Ich werde abgehakt als nette Abwechslung.«

Regine seufzte und verdrehte die Augen. »Wer sagt dir das?«

»Meine Erfahrung.« Franzi zögerte. »Und Cori. Die hat diese Erfahrung auch gemacht.«

»Wenn zwei erfahrene Lesben das so sehen, muss es ja stimmen«, sagte Regine sarkastisch. »Mensch, Franzi. Du musst Meike Zeit geben, sich in dieser neuen Situation zurechtzufinden. Ein paar Wochen sind nichts. Vielleicht muss sie sich erst einmal selbst über ihre Gefühle klarwerden, bevor sie es allen auf die Nase bindet.« Regine schob sich ein Stückchen Pfannkuchen in den Mund.

»Was heißt denn auf die Nase binden? Ich möchte doch nur ihre Hand halten dürfen oder sie küssen, wenn mir danach ist. Und mich nicht immer umsehen müssen, ob jemand etwas mitbekommen könnte.«

»Ach, Franzi, setz Meike nicht unter Druck. Gib ihr die Zeit, die sie braucht. Ändern kannst du es sowieso nicht«, riet Regine ihrer Tochter. »Das sagt mir meine Erfahrung.«

»Mit Isabel wäre das nicht passiert. Sie hat immer zu mir gestanden.« Franzis Finger fuhren den Rand ihres Tellers entlang. »Mit ihr war alles so einfach.« Ihre Augen wurden feucht. Sie wusste, dass sie Meike gegenüber unfair war. Aber in diesem Moment fühlte sie sich selbst vom Leben unfair behandelt und fand, dass auch sie Mitleid verdient hatte.

Regine griff nach ihrer Hand. »War es das wirklich?«

»Natürlich. Isabel hätte mich nie verleugnet. Mit ihr musste ich niemals darüber diskutieren.« Franzi schluckte, um die aufkommenden Bilder zu unterdrücken.

»Vielleicht nicht darüber. Aber dafür hattet ihr andere Probleme. Du darfst Isabel nicht so verklären.« Regine zögerte. »Isabel war auch keine Heilige.«

Franzi kaute auf ihrer Unterlippe. Natürlich hatte ihre Mutter recht. Auch mit Isabel hatte es schwierige Phasen, Streitereien gegeben. Aber das verdrängte sie erfolgreich.

»Ist es nicht so?«, hakte Regine nach.

Franzi nickte. Eine Träne rann ihre Wange hinunter. »Aber . . .«

»Aber Isabel ist tot. Ich weiß, wovon ich rede. Ich denke auch fast nur an die positiven Eigenschaften deines Vaters, an unsere schönen Zeiten. Dass es manchmal schwierig war und dass mich dein Vater mit manchen Eigenheiten wahnsinnig gemacht hat, das schiebe ich beiseite.« Regine drückte Franzis Hand, die sie immer noch festhielt. »Du darfst Meike und Isabel nicht vergleichen. Meike kann kein Ersatz für Isabel sein . . . sie können nicht den gleichen Platz in deinem Herzen einnehmen. Sonst ist eure Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt.« Sie lächelte Franzi an.

»Ach, Mama, gut, dass es dich gibt.« Auf einmal erschien alles so viel klarer, so viel machbarer. Franzis Anspannung ließ nach.

Regine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dafür sind Mütter doch da. Aber jetzt mal zu etwas anderem: Was hältst du davon, mit Meike mal vorbeizukommen? Morgen Abend zum Essen zum Beispiel. Ich habe Meike ja nun auch schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

Franzi nickte. »Warum nicht. Ich werde Meike fragen, ob sie Zeit hat.«

»Ich würde mich jedenfalls sehr freuen.«

»Na, wie war es bei deiner Mutter?« Meike legte ihre Arme um Franzi, nachdem diese Meikes Wohnung betreten hatte.

Sanft küsste Franzi ihre Freundin. »Gut. Ich soll dich schön grüßen.«

Meike strich ihr durch die Haare, was Franzis Herzschlag beschleunigte. »Danke.«

»Und wie war dein Tag?«, fragte Franzi.

Meike zuckte mit den Schultern. »Wie immer. Nichts Aufregendes. Die Stunden für morgen habe ich schon vorbereitet.«

Franzi verlor sich in Meikes Augen. »Ich habe dich vermisst. Wie soll das nur werden, wenn du fünf Tage weg bist?«

»Ich habe dich auch vermisst.« Meikes Lippen suchten Franzis.

Franzi schloss die Augen. Zärtlich fuhr Meikes Zunge über ihren Mund, bis Franzi sie einließ. Warum nur konnte es nicht immer so unbeschwert sein? »Ach, Meike . . .«, seufzte Franzi.

Meikes Finger strichen über Franzis Rücken. »Mein Liebling«, hauchte sie in Franzis Ohr.

»Meine Mutter fragt, ob wir morgen zum Abendessen vorbeikommen.«

Meike ließ von Franzi ab und wich etwas zurück. »Wir beide?«

Franzi nickte. »Ja, sie möchte dich mal wiedersehen. Ist ja schon viele Jahre her.«

Meike rieb sich über die Stirn. »Ich weiß nicht.«

»Wenn du nicht möchtest, musst du nicht. Aber Mama würde sich freuen.« Franzis Augen ruhten erwartungsvoll auf Meike.

Meike drehte sich um und lief in Richtung Wohnzimmer. »Hm«, murmelte sie. »Ob das eine gute Idee ist?«

»Meine Mutter beißt nicht«, bemerkte Franzi, die ihr gefolgt war.

Meike setzte sich auf die Couch. »Das nehme ich auch nicht an.« Hörbar stieß sie die Luft aus.

»Warum möchtest du dann nicht mitkommen?«

»Tja . . .«, begann Meike. Sie umklammerte ein Kissen und presste es vor ihren Bauch. »Was wird deine Mutter von mir halten?«

Franzi ließ sich neben Meike nieder und legte den Arm um sie. »Was soll sie denn von dir halten? Sie fand dich immer sehr sympathisch. Das wird sich nicht geändert haben.« Ihre Finger begannen Meikes Arm entlangzuwandern. »Außerdem weiß sie, dass du mich glücklich machst. Deswegen wird sie dich erst recht sofort wieder in ihr Herz schließen. Da bin ich mir ganz sicher.«

Meike schluckte. »Ich meine . . .«, setzte sie erneut an.

»Weil wir ein Paar sind?«

»Ja.« Meike nickte. »Solange das nur Theorie ist, ist es sicherlich etwas anderes, als wenn wir ihr beide gegenübersitzen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Meine Mutter ist sehr tolerant. Auch mit Isabel . . .« Franzi brach ab, ehe die Erinnerungen zu konkret werden konnten. »Jedenfalls akzeptiert meine Mutter mich so, wie ich bin, und meine Freundinnen sind herzlich willkommen.«

»Wenn ich das doch auch von meinen Eltern behaupten könnte. Aber sie würden sicherlich ausrasten, wenn sie von unserer Beziehung erfahren würden. Besonders mein Vater.«

»Aber das muss doch nicht in allen Familien so sein.«

Meike nickte wieder. Sie rang noch eine Weile mit sich. »Gut, ich komme mit«, stimmte sie dann schließlich zu.

Erfreut zog Franzi Meike an sich. »Schön.« Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Franzi, ich bin so froh, dich wiedergetroffen zu haben.« Meikes Fingerkuppen fuhren die Konturen von Franzis Gesicht nach. »Das, was ich mit dir fühle . . .« Sie ergriff Franzis Hand und sah ihr tief in die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passiert. Alles vor dir . . . Das ist gar kein Vergleich.«

Franzi lächelte. »Meinst du das ernst?«

Meike erwiderte das Lächeln. »Natürlich meine ich das ernst. So etwas sage ich nicht nur so.«
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»Da seid ihr ja, Kinder.« Regine stand in der Tür und erwartete Franzi und Meike freudestrahlend. Sie reichte Meike die Hand. »Schön, dass du mitgekommen bist. Ich darf doch weiter ›du‹ zu dir sagen, oder? Ich fände es doch komisch, dich jetzt zu siezen, nachdem ich dich schon kenne, seit du ein kleines Kind warst«, plapperte sie munter weiter.

Meike nahm Regines Hand und schüttelte sie. »Selbstverständlich dürfen Sie, Frau Kurz.«

»Dann gilt das aber auch für dich. Nenn mich bitte einfach Regine.« Franzis Mutter lächelte Meike an.

»Gern«, erwiderte Meike.

Franzi mischte sich ein: »So, bin ich jetzt auch mal dran?« Lachend umarmte sie ihre Mutter.

Regine drückte Franzi einen Kuss auf die Wange. »Setzt euch doch ins Wohnzimmer. Wollt ihr etwas trinken? Vielleicht ein Gläschen Wein?«

»Was möchtest du?«, fragte Franzi, an Meike gewandt.

Meike wischte ihre Hände an ihrer Jeans ab. Die herzliche Begrüßung hatte ihre Nervosität zwar beruhigt, aber nicht ganz vertrieben. »Ich weiß nicht.«

»Der Wein ist vorzüglich, ich habe extra eine meiner besten Flaschen kaltgestellt«, pries Regine ihren Wein an. »Ist ja irgendwie ein besonderer Anlass heute.«

»Dann können wir wohl kaum etwas anderes nehmen.« Franzis Mundwinkel zuckten belustigt. »Was meinst du, Meike?«

»Ja, meinetwegen«, gab Meike ihre Zustimmung. Sie nickte leicht.

»Ich hole mal das edle Tröpfchen.« Damit verschwand Regine in der Küche.

»Soll ich dir etwas helfen?«, rief Franzi ihrer Mutter hinterher.

»Nicht nötig«, schallte es aus der Küche zurück.

Franzi setzte sich neben Meike auf das Sofa. »Und? Alles in Ordnung bei dir?« Sie nahm Meikes Hand in ihre.

Aber Meike zog ihre Hand augenblicklich zurück. »Nicht.« Sie sah Franzi nicht an.

»Meine Mutter stört das nicht«, versuchte Franzi Meike davon zu überzeugen, wenigstens diese harmlose Berührung zuzulassen.

»Mich aber.« Meike zog die Stirn kraus.

Franzi seufzte. »In Ordnung. Wie du möchtest.«

»Franzi . . . ich . . .«, stammelte Meike, die Augen starr auf den Boden gerichtet.

»Schon gut.«

Meike schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht gut. Aber ich kann das nicht. Noch nicht.«

Wie oft hatte Franzi das jetzt schon gehört. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren.

Regine erschien wieder im Wohnzimmer. »So, Kinder. Ein leckerer Weißwein für euch. Franzi?« Sie sah ihre Tochter an. »Kannst du mal drei Gläser für uns holen?«

»Natürlich.« Franzi stand sofort auf, um die Gläser aus der Vitrine zu nehmen.

Kurz darauf saßen alle mit ihren gefüllten Gläsern um den Couchtisch.

»So, Meike, erzähl mal. Wie geht es dir? Wir haben uns ja nun schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Das war wirklich schade, dass ihr euch nach der Schule so aus den Augen verloren habt.« Regine lächelte Meike an.

»Mama«, sagte Franzi vorwurfsvoll. »Das ist doch kein Verhör hier.«

Aber Meike räusperte sich. »Schon gut, Franzi.« Sie erwiderte Regines Lächeln. »Ja, ich fand das auch sehr schade. Umso mehr habe ich mich gefreut, als ich Franzi auf unserem Klassentreffen wiedergetroffen habe. Auch wenn ich lange dachte, sie käme gar nicht. Es war schon recht spät, als sie endlich aufgetaucht ist.«

Regine atmete tief durch. »Ja, in den letzten Monaten musste man Franzi regelrecht zwingen, das Haus zu verlassen. Aber ich bin froh, dass sie zum Klassentreffen gegangen ist. Und . . .« Sie machte eine kleine Pause und sah von Franzi zu Meike. »Dass ihr euch gefunden habt.«

Franzi legte ihre Hand auf Meikes Oberschenkel.

Meike zuckte leicht zusammen. Aber sie ließ es geschehen.

»Ich bin auch sehr froh.« Franzis Finger streichelten zurückhaltend über den Stoff von Meikes Jeans.

Meike strich sich eine Haarsträhne aus ihrem geröteten Gesicht. »Ja, das bin ich auch.« In ihrem Schoß verknoteten sich ihre Finger miteinander.

»Wollt ihr schon essen? Ich brauch so eine Viertelstunde.« Regines Blick verharrte einen kurzen Moment bei Franzis Hand, die noch immer auf Meikes Oberschenkel lag.

Franzi nahm einen Schluck Wein. »Also, ich könnte schon etwas essen.« Wie zur Bestätigung ihrer Worte knurrte in diesem Moment ihr Magen.

»Gut, dann gebt mir noch ein bisschen Zeit.«

»Soll ich Ihnen . . . ähm . . . dir etwas helfen?«, fragte Meike.

»Nein, danke, das schaffe ich schon.« Regine lachte.

»Deine Mutter ist wirklich nett«, flüsterte Meike, nachdem Regine wieder in der Küche verschwunden war. »Und . . .« Sie stockte, als kosteten sie die Worte einige Mühe. »Und so ganz anders als meine Eltern.« Ihre Lippen pressten sich aufeinander.

»Ja, Mama ist schon toll.«

»Ich wünschte, meine Mutter und vor allem mein Vater wären ähnlich locker.« Meike umklammerte den Stiel ihres Weinglases und starrte hinein. »Wenn ich . . . Wenn wir . . .« Sie brach ab.

Franzi legte beruhigend den Arm um Meike. »Mach dir doch nicht so viele Sorgen. Was soll denn passieren?«

Meike schloss die Augen und lehnte sich an Franzis Schulter. Das war mehr, als Franzi erwartet hatte. »Du kennst doch meinen Vater. Was meinst du, wie er reagieren würde?«

Franzis Finger fuhren Meikes Arm entlang. »Aber er liebt dich doch. Er wird das akzeptieren.«

Meike stieß verächtlich die Luft aus. »Das denkst du. Er wird das niemals akzeptieren. Eher wird er mich verstoßen.« Meike richtete sich wieder auf, setzte sich gerade hin und strich ihre Bluse glatt. »Aber lass uns von etwas anderem reden.«

Franzi seufzte hörbar. Kaum öffnete sich Meike ihr gegenüber, kaum überwand sie ihre Hemmungen und sprach ihre Ängste und Zweifel aus, war es damit auch schon genauso schnell wieder vorbei, und sie zog sich in Unverfänglichkeiten zurück. Sie war wirklich eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu ignorieren und zu verstecken.

»Die Wohnung sieht ganz anders aus als früher«, wechselte Meike prompt das Thema.

»Hm«, murmelte Franzi. »Meine Mutter hat nach dem Tod meines Vaters einiges ausgetauscht. Es hat zwar eine ganze Weile gedauert, bis sie so weit war, aber dann konnte sie die alten Möbel nicht mehr sehen. Es hat sie alles an meinen Vater erinnert.«

Meike nickte. »Das kann ich mir vorstellen.« Sie suchte Franzis Augen. »Wie war das bei dir?«

Franzi beugte sich ein wenig vor, so dass sie mit den Händen ihre Knie umfassen konnte. Sie zögerte ein wenig. »Nach Isabels Tod . . . Erst haben mir die Erinnerungsstücke Kraft gegeben. Aber dann . . .« Ihre Stimme verlor sich zu einem leisen Krächzen. »Ich bin dann von Braunschweig wieder nach Goslar gezogen, und bis auf einige wenige Sachen habe ich das meiste nicht mitgenommen. Ich wollte nicht mehr in dem gleichen Bett schlafen, in dem ich . . .« Sie brach ab. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe.

»So, es kann losgehen.« Frohgelaunt trat Regine wieder ins Wohnzimmer. Ihr Blick wanderte zwischen Meike und Franzi hin und her. »Was ist denn hier für eine trübselige Stimmung?« Sie stellte die leeren Teller und Dessertschalen, die sie mitgebracht hatte, auf dem Esstisch ab.

Franzi gab sich einen Ruck. »Es ist alles in Ordnung, Mama. Wir . . . wir haben gerade nur über die Vergangenheit geredet. Über Papa und so.«

»Gut«, gab sich Regine mit der Antwort zufrieden. »Jetzt könnte ich eure Hilfe gebrauchen. Ihr könnt schon mal den Tisch decken, wenn ihr wollt. Besteck müsstest du noch aus der Schublade nehmen.«

Während Franzi und Meike den Tisch deckten, trug Regine zahlreiche Schüsseln herein.

Franzi runzelte die Stirn. »Wer soll das denn alles essen?« 

»Ach, zur Not nehmt ihr etwas mit für morgen.« Regine zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, wie ich bin.«

»In der Tat«, sagte Franzi mit einem liebevoll-spöttischen Lächeln.

Meike bemerkte: »Das ist fast wie sonntags bei meiner Familie. Da tischt meine Mutter auch jedes Mal viel zu viel auf, und das, obwohl sie doch mittlerweile wissen müsste, dass am Ende immer jede Menge übrigbleibt.« Sie verdrehte die Augen.

»So sind Mütter eben«, stellte Regine schmunzelnd fest. »Dann nehmt Platz und bedient euch.«

»Danke.« Meike rückte sich einen Stuhl zurecht.

Regine reichte die Schüsseln herum. »Was macht ihr denn nächste Woche?«, erkundigte sie sich dabei.

»Meike fährt auf Klassenfahrt«, erklärte Franzi.

»Ach, wirklich? Das ist toll. Und wo geht es hin?« Regine nahm ein paar Bohnen auf ihre Gabel.

»Nach Norddeich. In eine Jugendherberge«, erwiderte Meike.

»Das stell ich mir sehr aufregend vor«, sagte Regine kauend.

»Na ja«, Meike klang weniger begeistert, »eher ziemlich anstrengend. Ich fahre mit einer zehnten Klasse, und was die Kinder da für Unfug im Kopf haben . . .« Lächelnd sah sie zu Franzi. »Ich kann mich noch gut daran erinnern.«

Für einen Moment versank Franzi in Meikes Augen. Sie spürte das vertraute Kribbeln in ihrer Magengegend.

»Stimmt. Daran habe ich gar nicht gedacht«, lachte Regine. »Ich bin wohl doch noch etwas naiv.«

Meike schoss das Blut in die Wangen. »Ähm . . . So . . . so war das gar nicht gemeint«, stotterte sie.

»Franzi hat mir erzählt, was auf eurer Klassenfahrt passiert ist.«

»Oh.« Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf Meikes Stirn.

»Mama, jetzt bring Meike nicht so in Verlegenheit«, ermahnte Franzi ihre Mutter streng.

»Was hast du denn? Das ist doch schön.«

»Ja, das war auch schön«, sagte Meike leise. Sie drehte sich zu Franzi, so dass sie ihr tief in die Augen sehen konnte. »Und . . . und das ist es auch immer noch.« Sie lehnte sich ein wenig in Franzis Richtung. Für den Bruchteil einer Sekunde berührten sich ihre Lippen.

Völlig überrumpelt saß Franzi regungslos da. Hatte Meike das gerade wirklich getan? Hatte Meike sie geküsst, vor den Augen ihrer Mutter?

Als Franzi langsam aus ihrer Starre erwachte und zu Meike hinüberschaute, sah sie, wie Meike lächelte. Ihre Augen strahlten.

Offenbar war es tatsächlich kein Traum gewesen. Ein erster Schritt in die richtige Richtung. Auch wenn es nur Franzis Mutter war.

Franzis Herz machte kleine Freudensprünge. Irgendwann würde Meike mutiger werden. Irgendwann würde ihre Liebe kein Geheimnis mehr sein. Vielleicht nicht morgen, aber irgendwann . . .
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Meike schleppte ihre schwere Reisetasche vom Bus zur Jugendherberge.

»Soll ich dir tragen helfen?« Grinsend lief Karsten neben ihr her.

»Nein, danke. Ich schaff das sehr gut allein«, erwiderte Meike schnippischer als beabsichtigt. Das fing ja gut an. Auf der Fahrt hatte sie ein großes Gespräch mit Karsten noch vermeiden können. Sie war im Bus hin und her gewandert, hatte sich zwischenzeitlich immer wieder bei der einen oder anderen Schülergruppe niedergelassen, nur um nicht längere Zeit in seiner Nähe sitzen zu müssen. »Du kannst ja den Schülern helfen, wenn du so viel Energie übrig hast.« Auf Meikes Stirn bildeten sich tiefe Falten.

»Na, na, Frau Kollegin. Warum so gereizt? Es liegt doch eine schöne Woche vor uns. Und wenn die Kids erst mal schlafen . . .« Vielsagend hob er eine Augenbraue.

Meike wurde schlecht. »Vergiss es!«

»Ich liebe Frauen, die wissen, was sie wollen.« Karsten lachte hämisch. »Und noch reizvoller ist es, wenn sie sich ein wenig zieren. So wie du.«

Meike ließ ihre freie Hand in ihre Jackentasche gleiten, und sofort spürte sie das kleine Stückchen Papier, das ihr Kraft gab. Ach, Franzi, wie gern wäre ich jetzt bei dir.

Kurz darauf waren alle an der Jugendherberge angekommen.

»Wartet hier. Ich werde uns anmelden, und dann verteilen wir die Zimmer«, wies Meike ihre Schülerinnen und Schüler an. Hoffentlich waren die Zimmer der Begleitpersonen möglichst weit voneinander entfernt. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es keine gute Idee war, mit Karsten ein paar gemeinsame Tage zu verbringen. Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt, als ihr Direktor sie gefragt hatte.

Einen Moment später kam Meike mit den Schlüsseln zurück. Sie teilten die Schüler nach Geschlecht auf, und Meike brachte die Mädchen zu ihren Schlafräumen, Karsten die Jungs. Meike machte die Kinder mit allen Regeln vertraut. »Und jetzt packt erst mal eure Sachen aus. In einer Stunde treffen wir uns im Eingangsbereich, und dann unternehmen wir eine kleine Wanderung, um die Umgebung kennenzulernen. Also zieht euch entsprechend an. Denkt daran, an der Küste ist es meist etwas kühler«, schloss Meike ihre Ausführungen ab.

Die Mädchen nickten, aber Meike wusste, sie hätte ebenso gut Spanisch sprechen können – es wäre genauso wenig angekommen. Seufzend machte sie sich zu ihrem Zimmer auf. Natürlich hatte sie kein Glück gehabt: Karsten schlief direkt nebenan.

»Wir sehen uns gleich zum Wandern?« Karsten stand in seiner Zimmertür, als habe er nur auf Meike gewartet.

»Lässt sich wohl kaum vermeiden.« Am liebsten hätte Meike mit ihren Blicken giftige Pfeile abgeschossen. Aber Karsten ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Jetzt zier dich doch nicht so.« Abschätzig glitten seine Augen an Meikes Körper entlang. »Sonst bist du doch auch offener. Zumindest danach zu urteilen, was ich in den letzten Wochen so gesehen habe.«

Meike spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Das geht dich gar nichts an.«

»Wir werden sehen.«

Meike schlug ihre Zimmertür hinter sich zu und lehnte sich von innen dagegen. Verdammt, schrie es in ihrem Kopf. Was hatte Karsten damit andeuten wollen? Sie zog Franzis Zettel aus der Jackentasche. Schon am Morgen hatte sie die Nachricht mehrfach gelesen, und jedes Mal hatte sie Meike erneut ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. So auch dieses Mal.

Mein Liebling, ich wünschte, die Tage wären schon vorüber, und ich könnte dich wieder in meine Arme schließen. Aber zumindest in Gedanken bin ich immer bei dir. Du bist mein großes Glück. Deine Franzi.

Ach, wäre sie nur bei Franzi. Weit weg von Karsten. Mit Franzi war alles so einfach. Meistens jedenfalls.

Meike holte ihr Handy aus ihrer Handtasche und wählte Franzis Nummer.

»Hallo, Meike, seid ihr gut angekommen?«, begrüßte Franzi sie. Auch durch das Telefon konnte Meike hören, wie Franzi strahlte.

»Ja, wir sind gut durchgekommen, und die Kinder waren auch anständig. Bisher zumindest.« Meike merkte, wie sie sich beim Klang von Franzis Stimme langsam entspannte.

»Das ist schön. Was steht heute noch an?«

»Wandern.« Meike zuckte mit den Schultern.

»Das ist doch etwas für dich«, lachte Franzi. »Und wie geht es mit deinem Kollegen?«

»Ich kann Karsten jetzt schon nicht mehr sehen«, flüsterte Meike. Sie wusste nicht, wie dünn die Wände waren, aber sie wollte unbedingt vermeiden, dass Karsten etwas von ihrem Gespräch belauschte. Er wusste ohnehin bereits viel zu viel.

»Es sind doch nur fünf Tage.« Franzis Stimme klang sanft. »Aber ich fände es auch schöner, wenn du stattdessen bei mir wärst.«

»Danke für deine süße Nachricht.«

»Du hast sie gefunden?«

»Natürlich.« Meike lächelte.

»Franzi? Wo steckst du?«, tönte es im Hintergrund.

»Ich komme sofort. Einen Moment noch«, rief Franzi zurück, bevor sie wieder in den Hörer sprach. »Ich muss leider wieder an die Arbeit. Ich werde schon vermisst.«

»Ist gut. Ich muss mich ohnehin fertigmachen.« Meike versuchte, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen.

»Lass dich von diesem Karsten nicht ärgern. Er ist es nicht wert. Mach dir ein paar schöne Tage«, bemühte sich Franzi, Meike aufzuheitern.

»Ich werde es probieren.«

»Ich vermisse dich«, sagte Franzi zärtlich.

»Hm, ja«, murmelte Meike zurück. Sie hatte immer noch Angst, jemand könnte etwas mitbekommen. Auf keinen Fall wollte sie, dass jemand – oder besser gesagt: dass Karsten etwas hörte, Fragen stellte.

Franzi seufzte schwer in den Hörer.

Meike wusste, dass es nicht die Antwort gewesen war, die Franzi hatte hören wollen. »Ich vermisse dich auch«, wisperte sie ganz leise. 

Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, ließ sich Meike auf ihr Bett fallen. Sie verschränkte die Hände im Nacken und starrte an die Decke. Würde sie Franzi jemals das sagen können, was sie hören wollte? Nicht, weil sie es nicht auch fühlte, sondern weil sie Angst hatte, jemand könnte es mitbekommen? Andererseits . . . was würde im schlimmsten Fall passieren?

Bei Franzis Mutter war es am Ende gar nicht so schwer gewesen, Franzis Hand zu halten oder sie zu küssen. Es hatte sich richtig angefühlt, obwohl sie nicht ganz allein mit Franzi gewesen war. Doch wenn es nicht Franzis Mutter war, sondern jemand anders . . .

»Meike, bist du noch hier?« Das Klopfen an ihrer Tür und Karstens unerträgliche Stimme rissen Meike aus ihren Gedanken.

Sie sah auf ihre Armbanduhr. Die Stunde war schon verstrichen, sie musste los. Auf in den Kampf, sprach sie sich Mut zu. »Ich komme«, rief sie zurück. Schnell zog sie sich ihre Jacke über und die Wanderschuhe an, dann trat sie aus ihrem Zimmer.

Karsten stand vor der Tür und erwartete sie. »Hast du dir schon eine Route überlegt?«

»Das war deine Aufgabe«, zischte Meike.

»Ist sowieso besser. Solche verschlungenen Pfade, wie du manchmal wählst.« Er verdrehte die Augen. »Das wollen wir unseren Kids ja nicht antun.«

Meike spürte ein Ziehen in ihrer Magengegend. Was wollte Karsten damit schon wieder andeuten? Oder riet er einfach nur ins Blaue? Sie atmete tief durch. »Los, komm, unsere Schüler warten.«

»Soll ich dir helfen?« Herausfordernd fixierte Karsten Meike, die gerade dabei war, den Gemeinschaftsraum aufzuräumen.

»Danke, das geht schon.« Meike wollte nur noch ins Bett. Die Busfahrt steckte ihr noch in den Knochen; sie war froh, den ersten Abend überstanden zu haben.

»Aber, aber . . .« Karsten ergriff einen Stuhl. »Ich kann eine schwache Frau doch nicht allein arbeiten lassen.« Er stellte den Stuhl zu den anderen.

»Karsten, ich brauche keinen Aufpasser«, sagte sie scharf.

»Du verstehst das falsch. Ich passe nicht auf dich auf, sondern ich helfe dir nur.«

»Auch das ist nicht nötig.« Meike stapelte mehrere Stühle ineinander. Als sie sie anhob, zog es in ihren Oberarmen – der Stapel war viel zu schwer für sie. Aber das war ihr egal. Hauptsache, sie würde schnell fertig werden.

Als sie die Stühle in der Ecke des Raumes abstellte, stand Karsten plötzlich neben ihr. Seine Finger strichen über ihre Arme. »Mehr Muskeln, als ich erwartet hätte.«

Meike fuhr herum. »Fass mich nicht an. Sonst schrei ich.«

»Werd doch nicht immer gleich hysterisch.« Karsten grinste breit über das ganze Gesicht. »Oder lässt du dich nicht mehr von Männern anfassen?«

Meike zuckte zusammen. Aber sie gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

»Nur noch von deiner kleinen Freundin. Wie hieß sie noch gleich?« Karstens Lachen klang bösartig.

Meike holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete sie so ruhig wie möglich. Aber sie merkte, wie ihre Stimme zitterte.

»Diese Dunkelhaarige, die dich so überschwänglich nach der Schule begrüßt oder mit der du Hand in Hand über das Altstadtfest läufst.« Karsten schien seinen Triumph zu genießen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Meike presste die Lippen aufeinander.

Karsten stand so dicht vor Meike, dass sie seinen Atem im Gesicht spüren konnte. »Erzähl mir nicht, ihr seid nur Freundinnen.« Sein Finger strich durch ihre Haare, fuhr über ihre Wange. »Ein wahrer Verlust.«

Panik ergriff Meike. Aber sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen, die verhasste Berührung abzuwehren. Stocksteif stand sie auf der Stelle.

»Also, wer ist die Kleine? Besorgt sie es dir so richtig?« Karsten beugte sich noch näher zu Meike. Seine Lippen berührten ihr Ohr. Sie fühlte sich krank vor Angst und Ekel. »Ich bin mir sicher, so gut wie ich ist sie nicht.«

»Karsten!« Endlich gelang es ihr, ihren Kollegen ruckartig zur Seite zu schieben. »Hör auf damit. Was soll das?«

»Mach mir doch nichts vor. Ich weiß, dass du ’ne Lesbe bist«, ätzte Karsten.

»Das ist völliger Blödsinn.«

»Ist es nicht.« In seinen Worten schwang Verachtung mit. »Lesbe.« Er spuckte ihr das Wort entgegen, als sei es das schlimmste Schimpfwort, das er kannte.

Die Angst vernebelte Meike die Sinne. Was sollte sie nur tun? Was sollte sie sagen? Wieso war sich Karsten überhaupt so sicher – was wusste er? Aber sie durfte ihm nicht die Wahrheit sagen.

»Hat es dir die Sprache verschlagen? Habe ich recht?« Karsten funkelte Meike an.

»Nein, ich stehe nicht auf Frauen.« Kaum hatte sie diese Lüge ausgesprochen, tauchte Franzis Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Sie spürte einen Stich in der Brust. 

»Dann kannst du ja mit mir ausgehen.« Karstens Zunge leckte über seine Lippen.

Meike zeigte ihm einen Vogel. »Hast du sie noch alle?« Ihre Stimme bebte.

»Überleg es dir. Sonst weiß bald die ganze Schule, dass du ’ne Lesbe bist.«

Meike wurde heiß und kalt. Würde Karsten das wirklich machen – sie erpressen? Sie sah in Karstens höhnisch grinsendes Gesicht. Er würde. Keine Frage.

»Also, was ist? Du kannst dir sicherlich vorstellen, was los ist, wenn alle erfahren, mit wem du das Bett teilst.« Er lachte verächtlich. »Also. Beweis mir, dass du hetero bist.« Noch einmal machte er einen Schritt auf Meike zu, hauchte einen Kuss auf ihre Wange.

Meike holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. Das hätte sie schon viel früher tun sollen. »Lass mich in Ruhe.« Auf wackeligen Beinen verließ sie den Gemeinschaftsraum. In den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie Karsten schimpfend seine Wange rieb.

»Du wirst schon sehen, was du davon hast«, fauchte er ihr nach.

Meike lief, so schnell sie konnte. Hoffentlich folgte Karsten ihr nicht. Endlich hatte sie die vermeintlich sichere Zimmertür erreicht, schloss sie hinter sich ab und ließ sich von innen dagegen sinken. Verdammt, verdammt, verdammt, fluchte sie innerlich. Wie hatte sie das nur zulassen können? Was sollte sie jetzt machen? Karsten hatte sie in der Hand.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie musste um jeden Preis verhindern, dass es die ganze Schule erfuhr.
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Wie vom Blitz getroffen blieb Franzi stehen. Sie hatte sich nur ein wenig die Zeit in Braunschweig vertreiben wollen, während sie darauf wartete, dass ihr Auto in der Werkstatt fertig wurde. Und jetzt das. Darauf war sie nicht vorbereitet.

Franzi senkte den Blick. Vielleicht würde sie sie nicht erkennen, und Franzi könnte noch rechtzeitig verschwinden.

Aber es war schon zu spät. »Franzi?«, fragte Manuela. Sie blieb direkt vor Franzi stehen.

Franzi versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. »Manuela. Das ist aber eine Überraschung.«

»Das finde ich auch. Muss eine Ewigkeit her sein.« Manuelas Stimme klang unnatürlich hoch.

Franzi nickte. Das war es. Und das war auch gut so.

»Darf ich dir Simon vorstellen?«, fuhr Manuela fort.

Erst jetzt bemerkte Franzi den Mann an Manuelas Seite. »Hallo. Franziska«, stellte sie sich vor und reichte Simon reserviert die Hand.

Sie merkte, wie er Manuela einen fragenden Blick zuwarf.

»Ich habe dir doch mal von Corinna erzählt«, erklärte Manuela daraufhin. 

Franzi wollte lieber gar nicht genau wissen, was Manuela diesem Typ über die gemeinsame Zeit mit Cori erzählt hatte. Ob sie gebeichtet hatte, dass sie mal eine Affäre mit einer Frau gehabt hatte?

Simon zog die Stirn kraus. »Ich weiß nicht mehr genau.«

Damit hatte Franzi ihre Antwort. Manuela hatte ihm bestimmt nicht die Wahrheit gesagt. So etwas hätte kein Mann vergessen – niemals.

»Franzi ist jedenfalls Corinnas beste Freundin«, plapperte Manuela weiter, als stünde Franzi nicht direkt neben ihnen. »Seid ihr doch noch, oder?« Lächelnd wandte sie sich Franzi zu.

Franzi schob ihre Hände in die Jackentaschen. Sie hatte keine große Lust, mit Manuela zu plaudern. »Ja, sind wir noch.«

»Wie geht es ihr?«

Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Franzi glaubte, ein kurzes Flackern in Manuelas Augen zu bemerken. »Ganz gut«, sagte sie. Einen Moment dachte sie daran, Manuela die Wahrheit zu sagen: Du hast ihr das Herz gebrochen – es hat ewig gedauert, bis sie darüber hinweggekommen ist, dass du sie verlassen hast. Und schlimmer noch, dass du dich wieder dem erstbesten Mann an den Hals geworfen hast. Aber Franzi schluckte den Impuls hinunter. Das war Vergangenheit. Außerdem müsste Cori das selbst mit Manuela diskutieren. Wenn sie überhaupt wollte.

»Grüß sie mal von mir.«

Franzi zögerte. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

Manuela schluckte. »Ja«, flüsterte sie. »Wahrscheinlich hast du recht.«

Simon sah verwundert zwischen den beiden Frauen hin und her. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, worüber sie sprachen.

»Und wie geht es dir?«, fragte Franzi, um die peinliche Stille zu überbrücken.

Ein Strahlen breitete sich auf Manuelas Gesicht aus. »Sehr gut. Wir sind gerade dabei, Eheringe auszusuchen.« Manuela ergriff Simons Hand und lächelte ihm zu.

Franzi spürte die aufsteigende Übelkeit. Das war eine Information, die sie nicht benötigt hätte. »Dann wünsch ich euch mal alles Gute«, log sie. »Ich muss auch mal weiter. Mein Auto aus der Werkstatt holen.«

»Es war schön, dich mal wiederzutreffen.«

»Hm, ja«, murmelte Franzi. Dann drehte sie sich um und lief ziellos weiter. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Manuela – diese Hetero-Zicke. Was Cori nur an der gefunden hatte? Und am Ende war alles so gekommen, wie es hatte kommen müssen. Manuela hatte sich nie zu Cori bekannt, die beiden hatten nur im Verborgenen eine Beziehung geführt, weil Manuela sich nicht hatte outen wollen. Und nun war sie wieder mit einem Mann zusammen.

Franzi blieb stehen. Erst in diesem Moment wurden ihr die Parallelen zu ihrer eigenen Beziehung mit Meike in aller Deutlichkeit bewusst. Aber Meike war nicht Manuela. Meike war anders.

Franzi seufzte. War sie das wirklich? Sie betrat das kleine Café, vor dem sie stand, und setzte sich an einen Tisch. Ganz sicher würde Meike Franzi nicht für einen Mann verlassen.

Aber hatte Cori ihr das nicht auch ständig über Manuela gesagt? Sie hatte es nicht wahrhaben wollen – und am Ende umso mehr gelitten.

Franzi bestellte einen Kaffee. Dann suchte sie ihr Handy und wählte Meikes Nummer. Sie musste kurz mit Meike reden, um sich zu beruhigen. Franzi ließ lange klingeln, aber niemand nahm ab. Sie spürte ein Brennen in der Magengegend. Was, wenn Meike doch . . . Aber sie schob den Gedanken beiseite. Meike war auf Klassenfahrt. Das war alles. Da konnte sie nicht ständig ans Telefon.

Die Kellnerin brachte Franzis Kaffee.

Franzi musste mit jemandem über diese Begegnung reden. Und wen würde es mehr interessieren als Cori?

»Hallo, Süße, was verschafft mir denn die Ehre eines Anrufes von dir? Und das mitten am Tag?«, schallte Cori gutgelaunt durch den Hörer.

»Och«, druckste Franzi herum. »Nichts Besonderes.« Durch Coris fröhliche Stimme war ihr klargeworden, was für eine bescheuerte Idee es war, ausgerechnet Cori von Manuela zu erzählen. Es würde sie nur an die schlimme Zeit erinnern und ihr die Laune verderben.

»Das kann ich ja kaum glauben«, lachte Cori. »Du rufst doch nicht nur so an. Wo bist du?«

Franzis Finger klammerten sich um den Henkel ihrer Kaffeetasse. »In Braunschweig.«

»Und das sagst du erst jetzt? Wir hätten uns in meiner Mittagspause treffen können.«

»Besser als das, was mir passiert ist«, rutschte es Franzi heraus.

»Aha. Ich wusste, du verschweigst mir irgendwas.« Die Genugtuung war Cori anzuhören. »Was genau ist dir passiert?«, bohrte sie nach.

Franzi atmete schwer aus. »Ich habe Manuela getroffen«, ließ sie nun doch die Bombe platzen.

»Meine Manuela?« Die Fröhlichkeit war augenblicklich aus Coris Stimme gewichen.

»Genau die.«

»Und? Wie . . . Was . . .« Cori brach ab.

»Sie lässt dich schön grüßen.«

»Geht es ihr gut?«

Franzi zögerte. »Also . . .«

»Du musst mich nicht verschonen.«

»Ihr und ihrem Verlobten schien es blendend zu gehen. Jedenfalls haben sie um die Wette gestrahlt, während sie dabei waren, nach Eheringen zu suchen.«

Von Cori kam keine Reaktion. Nur Schweigen in der Leitung.

»Bist du noch da?«, fragte Franzi besorgt. Sie war jetzt sicher, dass sie Cori die Wahrheit besser hätte verschweigen sollen.

»Ja«, antwortete Cori. »Sie hat den Frauen also abgeschworen. Ich war wirklich nur ein Ausrutscher. Ein Abenteuer. Was auch immer.« Die Bitterkeit war nicht zu überhören. »Ich habe auch nichts anderes erwartet.«

»Es tut mir leid«, murmelte Franzi.

»Ach, ist ja nicht deine Schuld. Hetero-Frauen. Denen sollte man verbieten, uns Lesben den Kopf zu verdrehen«, sagte Cori verächtlich. »Apropos: Was macht deine Auserwählte?«

Franzi spürte einen Stich in der Brust. »Meike ist gerade auf Klassenfahrt.«

»Und gibt es sonst etwas Neues? Fortschritte in Bezug auf ihr Outing?«

»Na ja«, grummelte Franzi.

»Ich möchte doch nur nicht, dass Meike dir so das Herz bricht, wie Manuela es bei mir getan hat«, erklärte Cori in mitfühlendem Tonfall.

Franzi nahm einen Schluck Kaffee. »Ich weiß, aber . . .« Sie brach ab.

»Was?«

»Meike ist anders. Sie beteuert mir immer wieder, wie schön es mit mir ist. Wie wundervoll.« Ein verträumtes Lächeln stahl sich in Franzis Gesicht.

»Süße. Ich will deine Illusionen nicht zerstören, aber glaub mir, das tun sie alle. Wenn es noch neu und aufregend ist. Es ist so anders mit einer Frau. Dass es aber vielleicht doch nicht das ist, was sie auf Dauer wollen, das verdrängen sie.« Cori seufzte. »Ich möchte doch nur nicht, dass du verletzt wirst.«

»Ich pass schon auf mich auf.«

»Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, lachte Cori. »Und nächstes Mal, wenn du in Braunschweig bist, sag mir rechtzeitig Bescheid.«

»Ja, mach ich. Das hat sich heute ganz spontan ergeben. Meine Batterie war kaputt, ich brauchte dringend eine neue.« Franzi sah auf ihre Uhr. »Und ich glaube, so langsam kann ich mich auch auf den Weg machen, mein Auto abzuholen.«

»Mach das. Wir sehen uns zum Billard«, verabschiedete sich Cori.

Franzi legte auf und starrte in den schwarzen See in ihrer Kaffeetasse. Meike würde ihr nicht das Herz brechen. Sie liebten sich. Es war nicht bloß ein Abenteuer für Meike; Franzi war kein Lückenfüller für sie. Oder . . .?


~*~*~*~

Endlich hatte Meike ein paar Minuten für sich. Die Schüler forderten sie ganz schön. Sie setzte sich auf ihr Bett. Die Zeit in Norddeich war wie im Flug vergangen. Heute war schon der letzte Abend; morgen würde sie wieder bei Franzi sein. Endlich. Sie hatte Franzi schrecklich vermisst, in jeder freien Sekunde an sie gedacht. So eine Sehnsucht hatte sie schon lange nicht mehr gespürt. Bei Thomas war sie am Schluss stets froh gewesen, ein paar Tage entfliehen zu können, ihre Ruhe vor ihm zu haben.

Meike wählte Franzis Nummer. Wie jeden Abend freute sie sich darauf, Franzis Stimme zu hören. Aber noch viel lieber hätte sie Franzi persönlich in die Arme geschlossen.

»Guten Abend, mein Sonnenschein«, begrüßte Franzi sie. »Ich wollte gerade zum Schwimmen. Du hast Glück, dass du mich erwischst.«

Meike schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Das ist wirklich Glück. Wie hätte ich den Abend ohne deine Stimme überstehen sollen?« Sie lächelte.

»Weißt du schon, wann ihr morgen zurückkommt?«, fragte Franzi.

»Wenn alles gutgeht, so gegen achtzehn Uhr.«

»Du kannst dich ja mal von unterwegs melden.«

»Mach ich.«

»Was hast du heute Schönes unternommen?«, fragte Franzi.

»Heute Morgen waren wir am Meer.« Meike seufzte. »Das war richtig schön.«

»Das glaube ich dir sofort.« Auch Franzi seufzte.

»Und dann hatten die Kinder ein bisschen Freizeit. Gleich ist noch der Abschlussabend. Musik und Tanz.« Meike kicherte. »Und Saft. Jedenfalls offiziell.«

»Wahrscheinlich werden sich die Schüler genauso gewissenhaft daran halten, wie wir das immer getan haben«, bemerkte Franzi, und ihr Grinsen war deutlich zu hören. »Was macht eigentlich dein Kollege? Verhält er sich anständig? Du hast gar nichts mehr von ihm erzählt.«

»Na ja«, druckste Meike herum. Sie hatte Franzi nicht berichtet, was am ersten Abend passiert war. Sie wollte Franzi nicht beunruhigen. Und außerdem . . . Ihr Gewissen zwickte sie. Es hätte Franzi verletzt, wenn sie erfahren hätte, dass Meike sie verleugnet hatte.

»Sag ihm, dass er es mit mir zu tun bekommt, wenn er sich dir gegenüber nicht benimmt.« Franzi lachte.

Aber Meike war nicht nach Lachen zumute, auch wenn es nur ein Scherz hatte sein sollen. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Du fehlst mir. Ich freue mich, wenn du morgen wieder bei mir bist.«

»Ich mich auch. Mach dir noch einen schönen Abend. Bis morgen«, beendete Meike das Gespräch und legte auf. Sie atmete noch einmal tief durch, ehe sie sich auf den Weg zum Aufenthaltsraum machte.

Karsten und einige Schüler hatten sich bereit erklärt, die Vorbereitungen zu treffen. So kam Meike in einen geschmückten Raum. Die Musik spielte schon – ein Lied, das Meike aus dem Radio kannte.

»Frau Jakobs, da sind Sie ja endlich«, begrüßte Julian sie.

»Das sieht gut aus, was ihr hier gemacht habt.« Meike lächelte ihrem Schüler zu und sah sich bewundernd um.

»Danke schön«, mischte sich Christian ein. Er klopfte Julian auf die Schulter. »Haben Sie einen speziellen Musikwunsch?«

Meike schmunzelte. »Nein, wirklich nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass das, was eure alte Lehrerin hört, euch gefallen würde.«

»So alt sind Sie doch gar nicht«, schäkerte Julian mit ihr.

Meike nahm sich ein Glas Cola und setzte sich in eine Ecke. Von hier aus konnte sie gut die Tanzfläche beobachten, auch wenn es ziemlich dunkel in dem Raum war. Die Deckenbeleuchtung war gedimmt – die einzige Möglichkeit, eine Atmosphäre zu schaffen, die wenigstens ein bisschen an eine Disko erinnerte.

Christian saß neben dem CD-Player und kümmerte sich um die Musik. Er war der geborene Unterhalter, das hatte Meike schon mehrfach in der Schule bemerkt – wenn auch eher zu ihrem Leidwesen. Julian tanzte ziemlich eng mit Daniela. Verliebt lächelten sich die beiden an. Offensichtlich waren sie sich im Laufe der Klassenfahrt nähergekommen.

Unweigerlich musste Meike an Franzi denken. Daran, wie Franzi sie ansah. Das Strahlen in ihren Augen. Ihr Lächeln.

»Na, wovon träumst du? Von mir?« Karsten stand vor ihr und grinste sie anzüglich an.

Meike verdrehte die Augen. »Ganz bestimmt nicht.«

»Hast du dir mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen?« Er zwinkerte ihr zu. Das sollte wohl verführerisch wirken, verfehlte diesen Effekt aber völlig – es sah einfach nur lächerlich aus. Meike musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten.

»Also, wie ist es mit uns zwei Hübschen?« Karstens Blick ließ nicht von Meike ab.

»Lass mich in Ruhe«, zischte Meike. Es brodelte gewaltig in ihr. 

»Überleg es dir gut. Ich warne dich.« Karsten deutete einen Kussmund an. Dann drehte er sich um und gesellte sich zu den Schülern auf die Tanzfläche.

Abschätzig sah Meike ihm nach und verschränkte die Hände vor der Brust. Sie durfte sich von Karsten nicht unter Druck setzen lassen. Auf keinen Fall. Ihre Zähne pressten sich fest aufeinander, bis ihre Kiefermuskeln schmerzten. Warum hatte Karsten es nur so auf sie abgesehen?

»Darf ich mich zu Ihnen setzen? Oder stör ich?« Janas Stimme unterbrach Meikes verärgertes Grübeln.

»Nein, du störst nicht. Wobei auch?« Meike bemühte sich, fröhlich zu klingen.

»Ich dachte nur . . . Sie sahen so in Gedanken versunken aus«, sagte Jana und rückte sich einen Stuhl zurecht. Sie nippte an ihrer Cola. »Ich . . .«, setzte sie an, brach dann aber ab. Stattdessen starte sie geradeaus.

»Was kann ich für dich tun, Jana?«, half Meike nach.

Jana räusperte sich. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich . . . dass ich mich verliebt habe.« Mit beiden Händen fuhr sie sich durch die Haare.

Meike nickte. »Das hast du.«

Jana verknotete ihre Finger ineinander. »Und ich bin mir mittlerweile auch ganz sicher. Also, dass ich sie wirklich liebe. Auch wenn sie eine Frau ist. Aber . . .« Sie stockte. Ihr Fuß wippte auf und ab.

»Möchtest du mir verraten, wer es ist?« 

Janas Blick wanderte zur Tanzfläche. Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihre Mitschülerin entdeckte. »Tabea«, flüsterte sie.

Meike sah Jana forschend an. »Weiß sie es?«

Jana schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Meinen Sie, ich sollte es ihr sagen?« Sie ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht, ob ich mich das traue. Was, wenn sie mich danach hasst?«

»Glaubst du das denn?«, fragte Meike.

»Eigentlich nicht. Sie hat manchmal schon so Andeutungen gemacht. Aber vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet, weil ich es mir so wünsche.« Jana kaute auf ihrem Fingernagel herum.

»Ach, Jana. Manchmal muss man etwas wagen, um sein Glück zu finden. Das kannst du mir glauben. Aus eigener Erfahrung.« Meike nahm Janas Hand. »Es ist nicht einfach, mit seinen Gefühlen umzugehen . . . dazu zu stehen.«

Tabea sah zu ihnen hinüber und lächelte Jana an.

Jana seufzte. »Ja. Das stimmt.«

»Und vielleicht fühlt Tabea für dich das Gleiche und traut sich nur ebenso wenig, dir davon zu erzählen.«

»Meinen Sie?« Janas Miene hellte sich auf.

»So, wie sie dich anguckt.« Meike zwinkerte Jana zu. »Ich könnte es mir zumindest vorstellen.«

»Danke, Frau Jakobs.« Jana stand auf. »Sie haben mir sehr geholfen.« Sie stieß entschlossen die Luft aus. »Ich glaube, ich habe etwas zu erledigen.« 

»Viel Glück!« Meike schmunzelte.

Jana strich ihre Hose glatt und ging dann geradewegs auf Tabea zu. Tabea berührte Janas Arm, als Jana nah genug war. Jana beugte sich zu Tabea und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Es war viel zu laut, als dass Meike etwas hätte verstehen können. Aber das wollte sie auch gar nicht. Das ging nur die beiden etwas an. Noch einmal so jung sein, noch einmal dieses Gefühl des ersten Verliebtseins . . . Meike schloss die Augen. Sie sah sich mit Franzi in diesem ungemütlichen Gebüsch sitzen. Wie Franzi ihre Hand genommen hatte, behutsam ihren Arm entlanggestreichelt hatte. Wie sich ihre Lippen getroffen hatten. Meike hatte nicht gewusst, wie ihr geschah, aber es war wunderschön gewesen. Wie ein Traum.

Als Meike die Augen wieder öffnete, hielt Jana Tabeas Hand. Gemeinsam verließen sie den Raum, konnten ihre Blicke kaum voneinander lassen. Die Zuneigung war nicht zu übersehen.

Meike freute sich für ihre Schülerinnen. Vielleicht fanden sie wirklich zueinander, auch über diese Klassenfahrt hinaus. Wenn sie selbst doch nur auch etwas mutiger wäre. Warum konnte sie nicht Franzis Hand ergreifen? Was hielt sie davon ab? War es die Angst vor den Schülern? Die Angst vor ihren Eltern? Die Angst vor den Nachbarn? Aber warum hatte sie überhaupt Angst? Was sollte denn passieren?

Sie seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich erneut darüber den Kopf zu zerbrechen. Das hatte sie oft genug getan. Erst einmal musste alles so bleiben, wie es war. Das war das Beste.
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Meike lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Gleich hatte sie es geschafft. Die Klassenfahrt war zu Ende. Sie bogen gerade in die Straße ein, in der die Schule lag. Schon von weitem konnte Meike die Eltern erkennen, die auf ihre Kinder warteten.

Mit einem Quietschen hielt der Bus an. Gemurmel erfüllte den Bus. Die Schüler griffen nach ihren Rucksäcken. Die Türen öffneten sich, alle drängten in Richtung Ausgang.

Auch Meike stand auf. »Nicht so stürmisch«, versuchte sie die Schüler zu bremsen, aber erfolglos. Sie reihte sich hinter ihren Schülern ein. Dann war sie selbst an der Reihe auszusteigen. Schon in Tür entdeckte sie Franzi, die ihr zuwinkte. Ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung. Sie schenkte Franzi ihr schönstes Lächeln. Franzi strahlte zurück.

»Oh, deine Liebste ist auch hier?«, zischte Karsten, der dicht hinter Meike aus dem Bus stieg, ihr ins Ohr. Bisher hatte Meike ihm keine Beachtung geschenkt, aber nun wich schlagartig das Strahlen aus ihrem Gesicht. »Wenn du nicht möchtest, dass es alle erfahren, solltest du dir überlegen, mit mir auszugehen.«

Meike konnte Karstens Atem auf ihrer Haut spüren. Aber sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt und bemühte sich, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. »Vergiss es!« Sie wandte sich wieder nach vorn und lächelte Franzi an – auch wenn ihr in diesem Moment nach allem anderen als Lächeln zumute war.

»Und zwar schnell. Lange werde ich nicht mehr warten.« Karsten lachte gehässig.

Eine Gänsehaut lief Meike den Rücken hinunter.

Franzi kam ein Stück näher auf den Bus zu.

Meike trat auf den Bürgersteig. »Hallo«, begrüßte sie Franzi.

»Hallo«, erwiderte Franzi. »Ich dachte, ich überrasche dich und hole dich ab.«

Meike verzog die Mundwinkel und umklammerte den Bügel ihrer Handtasche fester. Nach der anfänglichen Freude über Franzis Anwesenheit war ihr jetzt äußerst unbehaglich zumute.

»Ich weiß, du magst Überraschungen nicht.« Franzi beugte sich ein wenig näher zu Meike und flüsterte: »Aber ich hatte solche Sehnsucht nach dir. Ich konnte nicht mehr länger warten. War es schön?«

Meike wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Es war anstrengend, aber ganz okay. Ich hol eben meinen Koffer.«

»Warte, ich komme mit«, sagte Franzi.

»Ich schaff das schon.«

»Daran habe ich keinen Zweifel, aber ich möchte dich heute keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.« Franzi zwinkerte Meike zu.

»Nachher hast du mich ganz für dich.« Abrupt drehte sich Meike um, ließ Franzi stehen und eilte zur anderen Seite des Busses, wo der Busfahrer gerade die Koffer und Taschen auslud. Sie atmete tief durch. Karsten plauderte ein paar Schritte entfernt mit irgendwelchen Eltern; aber Meike bemerkte, dass er sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie biss sich auf die Unterlippe. Karsten durfte nicht so eine Macht über sie ausüben. Entschlossen griff sie nach ihrem Koffer und ging zu Franzi zurück.

»Habe ich das eigentlich gerade richtig gesehen – sind da zwei deiner Schülerinnen händchenhaltend ausgestiegen?«, fragte Franzi und grinste.

»Kann schon sein.«

»Du willst mir doch nicht sagen, dass du davon nichts mitbekommen hast.« Franzi nahm Meike den Koffer ab. »Wollen wir?«

»Ich muss erst sehen, dass alle Kinder abgeholt werden und alle gut nach Hause kommen.« Meike ließ ihren Blick über die in kleinen Gruppen beisammen stehenden Schüler und Eltern schweifen. Sie war froh, dass Franzi wegen Jana und Tabea nicht weiter nachhakte. Wie musste es auf Franzi wirken, dass ihre Schülerinnen sich trauten, öffentlich ihre Liebe zu zeigen, sie selbst aber zu feige war? »Scheint so, als wären alle versorgt. Und Karsten ist ja auch noch da. Also, von mir aus können wir fahren. Außerdem bin ich froh, hier wegzukommen . . .« Meike seufzte schwer. »Und Karsten eine Weile nicht mehr zu sehen.«

Wenig später saßen sie in Franzis Auto.

»Ich dachte, wir fahren zu mir, wenn das für dich in Ordnung ist.« Franzi legte ihre Hand auf Meikes Oberschenkel. Wie sehr hatte sie diese Berührungen vermisst. Auch wenn es nur fünf Tage gewesen waren, Meike hatte ihr gefehlt. Und dies war die erste richtige Berührung, seit Meike angekommen war; zumindest die erste, die sie genießen konnte ohne die Sorge, dass Meike ihr ausweichen würde. Aber solange sie noch in Sichtweite der Schüler waren, hielt Franzi sich zurück, Meike zu küssen. Auch wenn sie sich danach verzehrte, auch wenn sie es eigentlich nicht abwarten konnte, endlich wieder Meikes Lippen zu spüren.

Meike schloss die Augen, und ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Mir ist das ganz egal. Hauptsache, ich bin in deiner Nähe.« Sie legte ihre Hand auf Franzis, ihr Daumen streichelte über die Haut.

Ein warmer Strom durchfloss Franzi. »Gut, dann zu mir.« Sie war gespannt, was Meike zu ihrer eigentlichen Überraschung sagen würde: Franzi hatte den ganzen Tag damit zugebracht, ihre Wohnung für Meike zu dekorieren und ein romantisches Abendessen vorzubereiten. Schließlich hatte Meike morgen Geburtstag. »Jetzt erzähl doch mal ein bisschen von der Klassenfahrt«, schlug Franzi vor, um vor lauter Spannung und Vorfreude nicht allzu hibbelig zu werden. »Bisher warst du ganz verschwiegen.«

Ruckartig richtete sich Meike auf. »Ach, es gibt auch nichts Besonderes zu erzählen . . . es war eine Klassenfahrt wie alle anderen auch.«

»Na ja, ein bisschen was wirst du doch zu berichten haben, zum Beispiel zu den beiden Schülerinnen. Offensichtlich haben sie nicht fünfzehn Jahre gebraucht, um zu merken, was mit ihnen los ist.« Franzi suchte den Augenkontakt zu Meike, aber die wich ihrem Blick aus und starrte nach vorn.

»Jana und Tabea«, murmelte sie nur. 

»Kann sein, ich weiß nicht, wie sie heißen.«

»Bitte lass uns nicht länger von der Klassenfahrt reden. Wie war denn deine Woche?«

Franzi spürte, dass Meikes Finger feucht wurden. »Wenn du nicht darüber reden möchtest, dann musst du natürlich nicht. Ich dachte nur . . .« Sie tat Meike den Gefallen und fasste kurz zusammen, was bei ihr in den letzten Tagen passiert war, auch wenn sie Meike das meiste bereits am Telefon erzählt hatte. Dann waren sie an Franzis Wohnung angekommen.

Als Franzi die Wohnungstür aufschloss, hielt sie den Atem an. Ihr Herz schlug schneller: Würde Meike sich freuen oder würde sie es kitschig finden? Mit einem galanten »Darf ich bitten?« gab sie den Weg für Meike frei.

Sofort bemerkte Meike die vielen Rosenblätter und brennenden Kerzen, die den Weg in die Küche säumten. Sie lächelte ungläubig. »Bist du verrückt?«

»Verrückt nach dir, mein Liebling. Und wir haben doch etwas zu feiern.« Franzi trat dicht hinter Meike, die im Eingang stehen geblieben war, und legte ihre Arme um sie.

»Aber doch erst in ein paar Stunden.«

»Zumindest deine Rückkehr können wir doch auch jetzt schon feiern.« Franzis Finger strichen über Meikes Arme. Zärtlich küsste sie Meikes Nacken.

»Was hättest du denn gemacht, wenn es gebrannt hätte?« Meikes Stirn legte sich in Falten.

»Du bist so herrlich romantisch, das liebe ich an dir.« Franzi knuffte Meike in die Seite. »Warum hätte es denn brennen sollen? Wie oft hat es bei dir schon gebrannt, wenn du Kerzen angezündet hast?«

»Aber ich sitze immer daneben. Für den Fall der Fälle«, stellte Meike klar. Dann drehte sie sich zu Franzi um und sah ihr tief in die Augen. »Aber es ist wunderschön. Danke.« Ihre Stimme wurde ganz sanft.

Franzi zog Meike enger an sich. Endlich, endlich trafen ihre Lippen wieder aufeinander. Wie lange hatte Franzi darauf gewartet! 

»Ich habe dich vermisst.« Meike schmiegte ihren Kopf an Franzis Schulter. »Du hast mir so wahnsinnig gefehlt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich solche Sehnsucht nach jemandem haben könnte.«

Franzi hauchte einen Kuss auf Meikes Haare. »Mir ging es nicht anders.« Sie ergriff Meikes Hand und führte sie ins Wohnzimmer. »Ich hoffe, du hast ein wenig Hunger mitgebracht. Ich habe nämlich versucht zu kochen.« Sie deutete auf den gedeckten Esstisch. Auch dem Wohnzimmer hatte sie mit zahlreichen Kerzen und Rosenblättern eine romantische Atmosphäre verliehen. »Du kannst gern schon Platz nehmen, es dauert aber noch einen Moment. In der Zwischenzeit gibt es Champagner – zur Feier des Tages.«

»Übertreibst du nicht ein bisschen?« Meike kicherte, setzte sich an den Tisch und hob ihr noch leeres Glas. »Aber ich nehme gern einen Schluck.« Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah umwerfend aus. Franzi musste sich zusammenreißen, um in die Küche zu gehen und die Flasche aus dem Kühlschrank zu holen, statt Meike auf der Stelle zu verführen.

Sie goss sich selbst auch einen Schluck ein und prostete Meike zu. »Auf uns.« Für einen Moment versank sie in Meikes Augen. Unwillkürlich musste sie an das letzte Mal denken, dass sie mit Meike Sekt getrunken hatte. Der Abend ihres Klassentreffens. Noch immer konnte sie sich nicht genau erinnern, was in dieser Nacht passiert war. Abgesehen von dem Kuss und dem Erwachen in Meikes Bett . . .

»Was gibt es eigentlich zu essen?«, riss Meike Franzi aus ihren Gedanken.

»Lasagne, Salat und Tiramisu. Der Ofen ist schon an, aber ein paar Minuten braucht es noch. Ich hoffe, du bist mit meiner Essensauswahl zufrieden – viel mehr kann ich nicht.«

»Das ist wundervoll«, flüsterte Meike. »Und jetzt komm her zu mir und küss mich noch einmal.« Sie öffnete die Arme, um Franzi in Empfang zu nehmen.

Franzi setzte sich auf Meikes Schoß.

Meike legte beide Hände in Franzis Nacken und zog sie zu sich, bis ihre Lippen sich berührten. Franzis Finger fuhren über Meikes Rücken, und Meike öffnete den Mund. Ihre feuchten Zungen stießen aufeinander.

»Wir müssen erst essen«, presste Franzi irgendwann mühsam hervor. Ihr Atem ging schwer. Aus der Küche zog eine herrliche Duftwolke ins Wohnzimmer herüber.

Wie auf Befehl knurrte Meikes Magen. »In Ordnung. Aber wir sollten uns beeilen.«

»Kommt gar nicht in Frage. Ich habe doch nicht eine Ewigkeit vorm Herd verbracht, damit wir alles schnell herunterschlingen. Außerdem . . .« Franzi grinste breit. »Vorfreude ist doch die schönste Freude.«

»Warum quälst du mich so?« Meike versuchte, Franzi am Aufstehen zu hindern, aber ohne Erfolg.

»Ich komme gleich zurück«, versprach Franzi. Wenn sie ehrlich war, hätte auch sie viel lieber ihrer Lust nachgegeben. Doch ausnahmsweise wollte sie vernünftig sein und Meike rundum verwöhnen, nicht nur im Bett. Deswegen servierte sie kurz darauf die Lasagne und den Salat dazu.

»Habe ich dir eigentlich erzählt, was mir letztens in Braunschweig passiert ist?«, fragte Franzi, während sie die Nudeln zerteilte.

Meike schüttelte den Kopf. »Nein, du hast mir gar nicht erzählt, dass du in Braunschweig warst.«

»Ja, ich musste mit dem Auto in die Werkstatt. Und während ich warte und ein wenig durch die Stadt schlendere, läuft mir völlig unvermittelt Manuela über den Weg.«

Fragend sah Meike Franzi an. »Muss ich die kennen?«

»Das ist die Exfreundin von Cori«, erklärte Franzi. »Sie hat Cori damals das Herz gebrochen. Nicht nur, weil . . .« Sie stockte. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie besser nicht weiterreden sollte. Sie konnte Meike unmöglich erzählen, dass Manuela sich nicht offen zu ihrer Liebe hatte bekennen können und Cori damit sehr verletzt hatte – Meike würde es unweigerlich als Vorwurf auffassen. »Jedenfalls war sie die falsche Frau für Cori. Und jetzt war sie dabei, Eheringe auszusuchen.«

»Oh.« Meike spießte mit der Gabel ein wenig Salat auf.

»Und dann fragt sie mich ganz scheinheilig, wie es Cori denn ginge. Während ihr Zukünftiger daneben stand.«

»Ah ja«, war alles, was Meike darauf erwiderte. Franzi war es unmöglich, ihre Gedanken zu erraten.

»Ist ja auch egal.« Sie wischte das Thema mit einer Handbewegung beiseite und nahm noch einen Schluck Champagner. »Was hast du jetzt eigentlich am Wochenende wegen deines Geburtstages geplant?«

»Es bleibt dabei, dass meine Familie am Sonntag zu mir kommt. Mehr habe ich nicht vor. Morgen wollte ich backen. Du kannst mir gern helfen, wenn du möchtest.« Meike lächelte Franzi zu. »Musst du aber nicht. Es hat übrigens ausgezeichnet geschmeckt.«

»Warte erst einmal den Nachtisch ab.« Franzi hob eine Augenbraue.

»Kommst du denn am Sonntag auch?«, erkundigte sich Meike und griff nach Franzis Hand.

Seit Franzi von Meikes Plänen für ihre Geburtstagsfeier gehört hatte, überlegte sie, was sie machen sollte. Ob sie Meikes Einladung tatsächlich nachkommen sollte. Es würde sicherlich kein angenehmer Nachmittag werden. Abgesehen davon, dass Meikes Vater Franzi noch nie hatte leiden können, würde es heißen, dass sie die ganze Zeit Versteck spielen müssten.

»Ich würde mich wirklich freuen«, sagte Meike. »Es würde mir viel bedeuten, wenn du dabei wärst.« Ihre Blicke trafen sich.

»Natürlich komme ich, wenn du das möchtest«, erklärte Franzi, auch wenn ihr Bauchgefühl ihr sagte, dass es besser wäre, zu Hause zu bleiben. »Und jetzt hole ich das Tiramisu.«

»Ach, das ist der Nachtisch. Ich dachte . . .« Meike schenkte Franzi einen verführerischen Augenaufschlag.

»Du bist unmöglich«, lachte Franzi. Doch statt das Tiramisu aus der Küche zu holen, schlug sie den Weg ins Schlafzimmer ein und kam mit einem schwarzen Seidentuch zurück, mit dem sie in Meikes Richtung wedelte. »Du hast es nicht anders gewollt.«

»Was hast du da?«

»Das zeige ich dir sofort. Das Tiramisu können wir auch noch später essen.« Sie stellte sich dicht hinter Meikes Stuhl. »Okay?«, flüsterte sie.

Meike nickte.

Franzi legte das Tuch vor Meikes Augen und band es an ihrem Hinterkopf zusammen. Ihre Fingerspitzen strichen sanft über Meikes Wangen. Auf Meikes Armen bildete sich deutlich sichtbar eine Gänsehaut. Franzi beugte sich zu Meike hinunter und schob ihr die Haare aus dem Nacken, um die weiche Haut mit Küssen zu bedecken. Dabei nahm sie Meikes Duft tief in sich auf.

Meikes Atem ging schneller.

Franzis Hände fuhren über Meikes Oberkörper, streiften ihre Brüste. Auch durch den Stoff von Meikes Bluse und BH konnte sie die aufgerichteten Knospen spüren. »Komm«, flüsterte Franzi, half Meike auf und führte sie ins Schlafzimmer. »Bleib hier stehen«, fügte sie hinzu, als sie vor dem Bett angekommen waren.

»Ja, keine Sorge. Mit verbundenen Augen komme ich ohnehin nicht weit.« Meike lächelte.

Franzi zog sich schnell aus. Dann stellte sie sich vor Meike.

Meikes Hände tasteten nach ihr, wanderten ihren Köper entlang. »Du hast gar nichts mehr an.«

Franzi verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Ihre Finger suchten den Weg unter Meikes Pullover, kreisten über die warme Haut. Als sie über Meikes Bauch strichen, zog Meike scharf die Luft ein. Für einen Moment hielt Franzi inne, nicht sicher, ob es schon zu viel für Meike war; aber schon wurde Meikes Kuss fordernder. Ihre Zungen suchten einander und vereinten sich. Franzi öffnete Meikes Hose und ließ sie zu Boden gleiten. Dann schob sie ihr den Pullover über den Kopf. In weiße Spitze gehüllt stand Meike nun vor ihr.

»Du siehst wunderschön aus«, flüsterte Franzi.

»Und ich kann dich nicht sehen.«

»Ich weiß«, antwortete Franzi leise. »So war das gedacht. Aber du kannst mich spüren.« Sie nahm Meikes Hände und legte sie auf ihre Brüste.

Die Welt um sie herum begann zu zerfließen.

Franzi schob Meike sanft auf das Bett und glitt auf sie. Ihre Lippen wanderten Meikes Hals entlang, streichelten die Innenseite ihrer Arme, die Meike nach oben ausgestreckt hatte. Zärtlich küsste sie Meikes Fingerkuppen, eine nach der anderen. Sie ließ sich unendlich viel Zeit.

Ihre Hände suchten Meikes Brüste, die noch von Stoff verhüllt waren. Sie schob die Träger von Meikes Schultern, fuhr die Konturen nach.

Meike schnappte nach Luft. »Willst du mich foltern?«

Zur Antwort glitten Franzis Hände unter Meikes Rücken und öffneten den BH. »Nur ein bisschen. Aber glaub mir, es wird nicht allzu schlimm werden.« Während sie Meike von dem störenden Stoff befreite, küsste sie sie wieder. Ihre Finger streichelten über Meikes Po, wanderten Meikes Taille hinauf bis zu den Brüsten, hoben sie ein wenig an.

Meike seufzte.

Franzis Lippen lösten sich von Meikes Mund, saugten sich an ihrem Hals fest. Dann konnte Franzi der Verlockung nicht länger widerstehen und näherte sich Meikes Brüsten. Ihre Zungenspitze tippte nur ganz vorsichtig gegen eine Brustwarze, aber es reichte aus, um Meike ein lautes Stöhnen zu entlocken und die Brustwarzen noch fester werden zu lassen.

Franzi hielt inne und hob den Kopf. Hinter dem schwarzen Tuch, das ihre Augen verdeckte, waren Meikes Gesichtszüge vollkommen entspannt.

»Was machst du?«, wollte Meike wissen. Ihre Stimme klang rau. Die freudige Erwartung auf das, was kommen würde, aber auch die Ungewissheit waren nicht zu überhören.

»Ich schaue dich an«, sagte Franzi leise. Ihre Hände senkten sich erneut auf Meikes Brüste. »Und ich berühre dich.« Mit ihren Handflächen massierte sie Meikes Knospen. Dann ließ sie ihren Mund folgen und umschloss die Brustwarzen mit den Lippen – erst die eine, dann die andere. Ihre Zunge spielte mit ihnen. Unterdessen glitten ihre Hände tiefer, zwischen Meikes Schenkel, die Meike breit spreizte.

»Oh, ja . . .«, stöhnte Meike, kaum dass Franzis Finger ihre geschwollenen Schamlippen berührten. Franzi streichelte sacht darüber und tastete sich weiter in der Nässe vor.

Meike zuckte zusammen, als Franzi sie an ihrer empfindlichsten Stelle berührte. Aber sie schob Franzi ihr Becken energisch entgegen. »Mach weiter . . . Bitte . . .«, flehte sie.

Franzis Daumen strich über Meikes Perle, während sich die anderen Finger den Weg in die Quelle der Feuchtigkeit suchten.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich Meikes Erregung entlud. Ihre Muskeln spannten sich, keuchend bog sie den Rücken durch. Doch ihre Lust schien nicht enden zu wollen, und Franzi reizte sie weiter, bis Meike sie sanft von sich schob. »Ich brauche eine Pause.«

Franzi legte sich neben Meike und nahm ihr die Augenbinde ab. »Schade.« Grinsend schmiegte sie ihren Kopf an Meikes Schulter und lauschte Meikes schnellem Herzschlag, der sich nur ganz allmählich beruhigte. Sie griff nach der Bettdecke und deckte sie beide damit zu.

»Moment«, sagte Meike. »Nicht so eilig. Du glaubst doch nicht, dass du mir so einfach davonkommst.« Sie grinste, richtete sich auf und griff nach dem schwarzen Tuch. Dann umfasste sie fest Franzis Handgelenk und begann, die kühle Seide darumzuwickeln. Dabei sah sie Franzi tief in die Augen.

»Was hast du vor?«, fragte Franzi heiser, auch wenn sie sich denken konnte, was Meike plante. Die Vorstellung ließ ihr einen angenehmen Schauer den Rücken hinunterlaufen.

»Dich festbinden, was sonst?«, stellte Meike mit einem Augenaufschlag fest. Sie griff Franzis anderen Arm und knotete Franzi mit dem Tuch am Bett fest. »Ist das in Ordnung so?«

Franzi nickte schwach. Ihr Herz schlug schneller.

»Vertraust du mir?« Meikes Fingerspitzen strichen zärtlich über Franzis Gesicht. Augenblicklich stellten sich die kleinen Härchen an Franzis Armen auf. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Ja, das tue ich«, hauchte Franzi. Trotzdem war es ein merkwürdiges Gefühl, Meike so ausgeliefert zu sein. Prickelnd und aufregend – doch auch irgendwie beängstigend.

»Du kannst jederzeit etwas sagen, dann binde ich dich sofort los.« Meike küsste Franzi.

Franzi schloss die Augen und genoss Meikes zarte Lippen auf ihren, ihre Zunge, die sie sanft streichelte. Meike saß auf ihr, ihre Brüste waren dicht über Franzi. Wie gern hätte Franzi danach gegriffen, sie umfasst. Aber die Seide, die sich eng um ihre Handgelenke schlang, hinderte sie daran.

Meike biss ihr zärtlich in den Hals und ließ sie aufstöhnen. Das animierte Meike jedoch nur dazu, das Ganze mehrfach zu wiederholen, bis Franzi das Gefühl hatte, mehrere Abdrücke am Hals zu haben.

Dann glitten Meikes Lippen tiefer. Ihre Zunge strich über Franzis Schlüsselbeine, verweilte einen Moment in der kleinen Kuhle darüber, ehe sie über Franzis Brustwarzen leckte, die längst schmerzhaft angeschwollen waren.

Franzi machte eine Bewegung, um sich an Meikes Rücken festzuklammern – aber ein Ziehen in ihren Armen erinnerte sie daran, dass sie festgebunden war.

Meike bemerkte Franzis Absicht. »Na, nicht so stürmisch. Ich bestimme, wo es langgeht.« Sie umschloss mit ihren Lippen fest Franzis Brustwarzen und knabberte sanft daran. Unter diesen Liebkosungen versteiften sich Franzis Brustspitzen nur noch mehr. Sie hatte das Gefühl, dass sie bald zerspringen müssten.

Meikes Zunge wanderte weiter, umkreiste Franzis Bauchnabel, fuhr über Franzis Hüftknochen. Ihre Fingerspitzen streichelten die Innenseiten von Franzis Knien, bevor sie an ihren Oberschenkeln aufwärtsglitten und sich ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, Franzis Mitte näherten.

Franzi wand sich. Ihr ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Lange hielt sie das nicht mehr aus. »Quäl mich nicht so«, bat sie heiser.

»Du hast damit angefangen«, lachte Meike. Ihre Hände, die fast an ihrem Ziel angekommen waren, rutschten wieder tiefer. Dafür suchten sich nun Meikes Lippen den Weg an Franzis Oberschenkelinnenseite hinauf, wiederum ganz langsam, bis sie endlich die Schamlippen erreichten. Ganz behutsam hauchte Meike zarte Küsse auf die brennende Haut.

Franzi war sicher, gleich wahnsinnig zu werden. Sie wollte sich in Meikes Haaren festkrallen, damit sie nicht explodierte . . . Aber sie war zur Untätigkeit verdammt.

Meike erkundete Franzis Paradies, leckte sachte über Franzis Perle.

Franzi stöhnte laut auf. »Ja . . .«

Mit den Lippen umschloss Meike Franzis Lustzentrum, sog daran. Ließ ihre Zunge damit spielen.

Franzi bäumte sich auf. Sie spürte die Wellen langsam näher kommen.

Meikes Finger tauchten in Franzis Nässe, streichelten ihr Innerstes.

»Oh mein Gott . . .«, stöhnte Franzi. Ein heftiger Strudel riss sie fort, ließ sie alles um sich herum vergessen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder aufgetaucht war.

Meike küsste sie liebevoll auf die Nasenspitze. Dann band sie Franzi los.

Erst jetzt merkte Franzi, dass ihre Finger kribbelten und sich ein wenig taub anfühlten. Das Blut schien woanders zu sein als in ihren Händen. Sie bewegte die Finger, um sie zu neuem Leben zu erwecken. »Was machst du nur mit mir?«

Meike strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Gib doch zu, das hast du genau so gewollt.«

»Vielleicht.« Franzi zwinkerte ihr zu. Dann blinzelte sie in Richtung der Digitaluhr, um die Zeit erkennen zu können. Es war zwei Minuten vor zwölf. Mit neuer Energie sprang Franzi aus dem Bett. »Ich bin sofort wieder da!« In der Küche füllte sie die Gläser auf und brachte sie zusammen mit dem Umschlag, der Meikes Geschenk enthielt, ins Schlafzimmer. Sie setzte sich neben Meike und reichte ihr ein Glas. Eine Minute vor Mitternacht.

»Du bist süß«, flüsterte Meike. Voller Zärtlichkeit sah sie Franzi an.

Dann war es endlich zwölf. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Schatz.« Franzi küsste Meike, bevor sie mit ihr anstieß.

»Danke.«

»Natürlich habe ich auch eine Kleinigkeit für dich.« Franzi reichte Meike den Umschlag. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

»Was ist das?«, wollte Meike wissen. Sie drehte das Kuvert in ihren Händen, als würde sich der Inhalt dadurch offenbaren.

»Mach ihn auf, dann weißt du es«, lachte Franzi.

Meike stellte ihr Glas auf den Nachttisch und fischte die Karte aus dem Umschlag. Ungläubig starrte sie das Papier an. »Ist das eine Reise nach Paris?« 

»Ganz genau. Für den Februar. Dauert zwar noch ein bisschen, aber so, wie ich den Kurztrip gern haben wollte, gab es erst wieder freie Plätze im nächsten Jahr.«

Meike umarmte Franzi überschwänglich. »Das ist toll. Mit dir verreisen. Ich freue mich.« Sie legte den Gutschein zu Seite und zog Franzi zu sich, um sie noch einmal zu küssen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Leidenschaft in Franzi neu erwacht war. 


~*~*~*~

»Kannst du schon mal den Kuchen holen und die Kaffeemaschine anstellen?«, rief Meike aus dem Wohnzimmer.

»Bin schon dabei«, erwiderte Franzi, die gerade den Filter in der Kaffeemaschine erneuerte. Noch knapp eine halbe Stunde, dann hatte sich Meikes Familie zum harmonischen Geburtstagskaffeetrinken angemeldet. Allein bei dem Gedanken daran spürte Franzi ein unangenehmes Ziehen im Magen. Den ganzen Morgen über war Meike angespannt gewesen, hatte kaum ein Wort mit Franzi gewechselt, und wenn doch, waren ihre Antworten ziemlich schnippisch gewesen.

Franzi schüttelte den Kopf: Warum veranstaltete Meike so einen Aufwand um diesen Geburtstagskaffee, wenn sie offensichtlich keinen Spaß daran hatte? Sie nahm die Käse-Sahne-Torte aus dem Kühlschrank und brachte sie zum gedeckten Esstisch. »Sieht wirklich lecker aus. Wie vom Konditor. Ich kann gar nicht glauben, dass du das selbst gemacht hast.« Franzi zwinkerte Meike zu, die noch die Kuchengabeln verteilte.

»Franzi«, Meike sah Franzi eindringlich an, »du weißt, dass niemand aus meiner Familie weiß . . .« Sie unterbrach sich und seufzte schwer. »Also . . .«, druckste sie herum.

Franzi zog eine Grimasse. »Natürlich. Es soll keiner wissen, dass wir nicht nur gute Freundinnen sind, sondern ein Liebespaar.« Ihr Tonfall geriet schärfer als beabsichtigt. »Das musst du mir nicht extra sagen, du machst mich täglich darauf aufmerksam. Außerdem bin ich nicht blöd.« Sie drehte sich um und stampfte Richtung Küche. Dort knallte sie mit viel mehr Schwung, als nötig war, die noch offen stehende Kühlschranktür zu. Ihre Stirn lag in tiefen Falten, als sie auf die plätschernde Kaffeemaschine starrte. Was hatte sie erwartet? Dass Meike freudestrahlend allen Anwesenden von ihrer Liebe erzählen würde? Ärger brandete in ihr auf, Ärger über sich selbst ebenso wie auf Meike. Aber sie schluckte ihn hinunter. Selbstverständlich würde sie Meikes Bitte erfüllen. Sie hätte alles für Meike getan. Die Frage blieb nur, wie lange Meike dieses Versteckspiel noch fortführen würde – immer konnte es nicht so weitergehen.

Meike war ihr in die Küche gefolgt. »Franzi, so war das doch nicht gemeint.« Sie legte ihre Arme um Franzi, die ihr den Rücken zugewandt hatte. »Ich würde dich einfach nur bitten, dich ein bisschen zurückzuhalten und dir nichts anmerken zu lassen.« Besänftigend strichen Meikes Finger über Franzis Arme.

»Habe ich eine andere Wahl?« Franzi drehte sich zu Meike um und sah ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich, und wenn das dein Wunsch ist, werde ich es respektieren.« Sie strich Meike eine Haarsträhne aus der Stirn. »Auch wenn es mir schwerfällt.«

Meikes Lippen näherten sich Franzis, aber Franzi wich zurück.

»Na, na! Wir wollen doch keinen Verdacht schöpfen lassen, was mit uns los ist.« Eigentlich war Franzi nicht nach Scherzen zumute, aber irgendwie musste sie die unbehagliche Stimmung überspielen.

»Jetzt komm her und küss mich noch einmal. Es ist ja nicht so, als würde es mir nicht schwerfallen, die Finger von dir zu lassen.« Meike legte ihre Hände in Franzis Nacken und zog sie näher, bis sie sie endlich küssen konnte.

Ihre weichen Lippen ließen Franzi allen Widerstand vergessen. Es hätte alles so schön und einfach sein können . . .

Das Klingeln an der Tür ließ sie auseinanderschrecken. »Unser kleines Theaterspiel kann beginnen«, sagte Franzi mit sarkastischem Unterton.

Meike warf ihr einen bösen Blick zu. »Franzi, bitte.«

»Schon gut, schon gut.«

Meike ging, um die Tür zu öffnen, und wenig später hörte Franzi Stimmengemurmel im Hausflur. Sie trat in die Diele.

»Hallo, Mama, hallo, Papa. Schön, dass ihr da seid.« Meike umarmte ihre Eltern. Sie hatten sich kaum verändert; Franzi hatte sie sofort wiedererkannt.

»Franzi kennt ihr ja noch.« Meike schenkte Franzi ein bezauberndes Lächeln, das Franzis Knie weich werden ließ. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen.

»Hm, ja . . .«, grummelte Johannes Jakobs. »Hallo, Franziska. Schön, Sie wiederzusehen.« Seinem Gesichtsausdruck konnte Franzi entnehmen, dass es eine glatte Lüge war.

»Ach, Franzi, wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Inge Jakobs war weniger zurückhaltend und umarmte Franzi.

»Schwesterherz, herzlichen Glückwunsch nachträglich.« Zwei weitere Personen standen in der Tür. Die Frau musste Claudia, Meikes Schwester, sein. Im Gegensatz zu ihren Eltern hatte sie sich im Laufe der Jahre deutlich verändert, und das eindeutig zum Vorteil.

»Auch von mir alles Gute.« Jetzt trat der Mann vor.

»Robert, darf ich dir Franzi vorstellen? Sie ist eine gute Freundin von mir. Wir kennen uns noch aus der Schule.«

Meikes Worte versetzten Franzi einen Stich. Gute Freundin. Aber was hätte Meike auch anderes sagen sollen?

»Das ist der Mann meiner Schwester. Robert.« Für den Bruchteil einer Sekunde streiften Meikes Finger Franzis Schulter. Franzi zuckte unweigerlich zusammen.

»Hallo.« Sie reichte Meikes Schwager die Hand. Wenigstens war diese peinliche Begrüßungszeremonie nun überstanden.

Die Familie folgte Meike ins Wohnzimmer, während Franzi in die Küche ging, um den Kaffee zu holen. Als sie außer Sichtweite war, atmete sie tief durch. Das konnte ja heiter werden.

Mit den Kaffeekannen in den Händen und einem um Freundlichkeit und Heiterkeit bemühten Gesicht gesellte sie sich wieder zur Familie Jakobs.

»Das ist nett, dass Sie meiner Tochter ein wenig zur Hand gehen«, bemerkte Meikes Mutter und lächelte Franzi an.

»Das ist doch selbstverständlich.« Franzi versuchte, ebenfalls zu lächeln.

»Ja, das stimmt. Meine beste Freundin hilft mir auch immer bei größeren Feierlichkeiten.«

Franzis Mundwinkel zuckten. »Darf ich Ihnen Kaffee eingießen?«, wechselte sie schnell das Thema.

Inge Jakobs nickte. Nacheinander versorgte Franzi alle Gäste mit Kaffee, während Meike jedem ein Stück Kuchen reichte. Als alle bedient waren, setzte sich Franzi auf den freien Platz neben Meike.

»Wie war es denn auf deiner Klassenfahrt?«, fragte Meikes Vater, nachdem einige Minuten lang nur das Klimpern der Kuchengabeln zu hören gewesen war.

»Ganz gut, aber anstrengend. Du kennst das ja selbst.«

»Ja, in der Tat. Gab es denn einen netten Kollegen, der dich begleitet hat?«

Meike verdrehte die Augen. »Papa, muss das sein? Erstens war mein Kollege alles andere als nett, und zweitens ist es mir völlig egal.«

Johannes Jakobs schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. »Ich finde nur, es wird langsam wieder Zeit für einen Mann an deiner Seite. Apropos, hat sich Thomas zu deinem Geburtstag gemeldet?«

Meike knallte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. »Wann verstehst du das endlich? Thomas wird sich nicht mehr bei mir melden. Und das ist auch gut so.«

»Meike hat recht, ihr Exmann ist Geschichte«, mischte sich jetzt auch Claudia ein. »Aber . . .« Sie grinste. »Ich finde auch, dass es langsam Zeit wird, dass du dich neu verliebst.«

»Gibt es denn niemanden, der dir den Hof macht? Du bist eine so schöne Frau. Und erfolgreich noch dazu«, sagte Meikes Mutter.

Meike schnappte nach Luft. »Es gibt momentan niemanden in meinem Leben, akzeptiert das doch endlich.« 

Unter dem Tisch ballte sich Franzis Hand zu einer Faust. War sie niemand? Wäre das nicht der perfekte Augenblick gewesen, um ihrer Familie die Wahrheit zu sagen? Es war schwer zu ertragen, dass Meike die Gelegenheit ungenutzt hatte verstreichen lassen.

»Wie sieht es denn bei Ihnen aus, Franziska?«, wandte sich Johannes Jakobs nun an sie.

Franzis Herz klopfte schneller, sie spürte die Schlagader an ihrem Hals pulsieren. »Ich habe keinen Freund, wenn Sie das meinen.«

»Ach, diese jungen Frauen heutzutage. Denken, sie kommen ganz allein zurecht.« Meikes Mutter seufzte.

»Waren Sie denn auch mal verheiratet?«, hakte Meikes Vater nach.

Franzi schluckte. Sie bemerkte, dass Meike sie unsicher von der Seite anblickte. Ihre Finger krampften sich ineinander. »Nein, war ich nicht. Fast. Aber dann . . . gab es einen Unfall.«

»Ihr Freund ist gestorben?« In den Augen von Meikes Mutter spiegelte sich Entsetzen. Sie hielt sich bestürzt eine Hand vor den Mund.

Franzi nickte. Mehr wollte sie dazu nicht sagen – die Wahrheit würde alles nur komplizierter machen. Für einen Moment erinnerte sie sich daran, wie sie mit Isabels Familie zusammengesessen hatten. Es waren immer sehr lustige Abende gewesen. Niemand hatte sich verstecken müssen; ihre Liebe war immer akzeptiert worden. Die Erinnerung ließ den Schmerz, den sie jetzt so lange nicht gespürt hatte, langsam erwachen und seine Fühler nach ihr ausstrecken.

»Das tut mir leid.« Der Tonfall von Meikes Vater klang nüchtern. »Sind Sie deswegen zurück nach Goslar gezogen?«

»Ja, genau. Das ist jetzt zwei Jahre her.« Franzi begann zu schwitzen.

»Und seitdem hast du dich nicht mehr neu verliebt? Das kann ich mir kaum vorstellen.« Claudia nippte an ihrem Kaffee.

»Ja, also . . . Ähm . . .«, stotterte Franzi. »Das ist alles etwas komplizierter.« Sie räusperte sich. »Ich koche mal neuen Kaffee, die Kanne ist fast leer.« Froh, sich den durchdringenden Blicken und den bohrenden Fragen von Meikes Familie entziehen zu können, floh Franzi in die Küche. Es lief ja hervorragend. Sie stöhnte leise. Lange würde sie das nicht mehr aushalten.

Nur einen Moment später stand auch Meike in der Küche. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Ja«, war alles, was Franzi entgegnete. Sie machte einen Schritt auf Meike zu, wollte sie umarmen, an sich ziehen, ein wenig Trost bei ihr finden.

Aber Meike wich ihr aus. »Nicht. Es könnte jeden Moment jemand reinkommen.«

»Verstehe.« Franzi drehte sich wieder zur Kaffeemaschine.

Als sie nach einer Weile zurück ins Esszimmer kam, saßen alle schweigend am Tisch. »Noch jemand Kaffee?«, durchbrach Franzi die Stille. Sie schenkte nach. Dann setzte sie sich wieder.

»Hast du dir eigentlich schon überlegt, ob du nächstes Jahr mit uns in den Skiurlaub fahren möchtest?«, begann Johannes Jakobs eine neue Verhörrunde. Er sah Meike erwartungsvoll an.

Unter dem Tisch berührte Meikes Hand für einen winzigen Moment Franzis Oberschenkel. »Ich weiß es noch nicht.«

»Aber du bist bisher jedes Jahr mitgefahren.« Meikes Vater rührte in seiner Tasse. »Zumindest in den Jahren ohne Thomas.«

»Vielleicht habe ich nächstes Jahr etwas anderes vor.« Meike suchte Franzis Hand und drückte sie.

Franzi schloss kurz die Augen. Die Berührung tat gut.

»Was gibt es denn Wichtigeres, als mit deiner Familie in den Urlaub zu fahren? Jedenfalls solange du keine eigene Familie hast.« Johannes Jakobs musterte Meike kritisch. Augenblicklich ließ Meike Franzis Hand los.

»Ich muss mal gucken.«

»Aber auf euch kann ich zählen, oder?« Meikes Vater drehte sich zu seiner anderen Tochter um. Claudia wechselte einen Blick mit ihrem Mann.

»Wir haben uns noch keine Gedanken darüber gemacht. Lass uns ein anderes Mal darüber reden«, sagte sie und lächelte ihren Vater an. Offensichtlich erzielte das die gewünschte Wirkung, denn Johannes Jakobs schwieg.

»Möchtet ihr ein Glas Wein? Oder ein Bier?«, fragte Meike, als alle ihre Tassen geleert hatten.

Sie nahmen im Wohnzimmer Platz. Meike servierte die Getränke und achtete dabei peinlich genau darauf, Franzi nicht zu nahe zu kommen. Dabei hätte Franzi Meike so gern umarmt, sie geküsst, wenigstens ihre Hand gehalten. Jedes Mal, wenn Robert seine Frau verliebt anlächelte, spürte Franzi ein Grummeln in ihrem Bauch. Warum durfte sie nicht einmal das?

Endlich waren sie allein. Franzi hatte den Tag überstanden – wenn auch mehr schlecht als recht. Seufzend ließ sie sich auf die Couch fallen. Meike nahm neben ihr Platz und legte ihren Arm um sie.

»Ach, jetzt dürfen wir wieder?«, schnappte Franzi. »Jetzt, wo uns keiner mehr sehen kann, wo keine Gefahr mehr besteht?« 

»Franzi, du weißt doch genau, warum.« Meike drückte ihr sanft einen Kuss auf die Wange, aber Franzi schob sie beiseite.

»Lass das. So einfach geht das nicht. Du kannst mich nicht an- und ausstellen, wie es dir gerade passt.« Sie war selbst nicht auf die Heftigkeit vorbereitet, mit der die Wut plötzlich in ihr brodelte. Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handfläche, bis tiefe Abdrücke entstanden.

»War es denn so schlimm?«

Franzi zog hörbar die Luft ein. »Ehrlich gesagt, ja. Es war der schlimmste Tag für mich seit langem.« Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu schreien.

»Das tut mir leid.« Meike suchte den Blickkontakt zu Franzi.

»Wenn es dir wirklich leidtun würde, dann würdest du etwas daran ändern«, versetzte Franzi kalt.

»Ich kann das nicht. Verstehst du das denn nicht?«

»Was kannst du nicht? Deiner Familie sagen, dass es doch jemand gibt in deinem Leben? Dass ich nicht niemand bin – nicht nur eine gute Freundin?«

»Du stellst dir das alles so leicht vor. Was denkst du, wie sie reagieren würden?«, fragte Meike, jetzt ebenfalls aufgebracht.

»Und was mit mir ist, ist dir egal?« Franzis Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich ertrag das nicht mehr – immer verleugnet zu werden, meine Gefühle zu verheimlichen. Ich habe es versucht, ich habe wirklich versucht, dich zu verstehen, das zu akzeptieren, aber auf Dauer geht das nicht.« Franzi ließ ihre Faust mit aller Kraft neben sich auf das Sofapolster fallen. »Warum hast du so große Angst davor?«

»Das habe ich dir doch schon so oft erklärt.«

»Dann erklär es mir eben noch mal.« Abermals schlug Franzi auf das Polster. »Ich versteh es einfach nicht.«

»Kannst du dir vorstellen, was eine lesbische Lehrerin in einer Kleinstadt wie dieser hier bedeutet? Was die Schüler, was die Eltern sagen würden? Wie mein Schulleiter reagieren würde und die Kollegen?« Meike starrte geradeaus, ihr ganzer Körper hatte sich verkrampft.

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Franzi, »ich habe keine Erfahrungen damit gemacht. Aber du doch bisher auch noch nicht.« Ihre Wut ebbte ab, als sie Meikes Furcht wahrnahm, das Dilemma spürte, in dem Meike steckte. Ihre Stimme wurde sanfter. »Vielleicht ist vieles von dem, wovon du denkst, dass es passiert, nur eine Horrorvorstellung. Meinst du, es wird wirklich so schlimm?«

»Ja«, war alles, was Meike antwortete. Die Angst stand ihr noch immer deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Weißt du«, Franzi nahm Meikes Hand, »ich habe die Erfahrung gemacht, dass mein Outing sehr viel problemloser verlief, als ich das erwartet hatte. Auch hier, in der Kleinstadt. Die Leute sind nicht so engstirnig, wie du vielleicht denkst. Du musst ihnen eine Chance geben.«

»Mein Vater ist so engstirnig, da kannst du dir sicher sein.« Meike vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Er würde das niemals verstehen. Niemals.«

»Meike, ich liebe dich. Und ich kann meine Liebe nicht immer verstecken. Zumindest nicht vor allen.« Franzis Fingerspitzen fuhren zärtlich über Meikes Rücken. »Wir müssen uns nicht knutschend vor deiner Schule positionieren, aber ich möchte mit dir unbeschwert den Alltag genießen, ohne mir über jede Berührung, über jeden Blick Gedanken machen zu müssen. Ich möchte von meinen Erlebnissen erzählen und dabei nicht auslassen müssen, dass ich mit dir an meiner Seite glücklich bin.«

Meike lehnte sich an Franzis Schulter. Ihr Körper entspannte sich ein wenig. »Ich weiß.«

»Und am schönsten wäre es, wenn ich auch deinen Eltern gegenüber offen sein könnte . . . wenn ich nicht Fragen zu imaginären Männern an meiner Seite beantworten müsste. Die gibt es nun mal nicht, und die wird es auch niemals geben.« Franzi drückte Meike fester an sich. »Ich möchte mich nicht länger verstecken.«

Meike nickte. »Franzi, das möchte ich doch auch nicht.«

»Dann ändere etwas. Ich möchte dich nicht verlieren. Ich möchte mit dir alt werden. Aber . . .« Franzi zögerte kurz, doch sie musste es aussprechen: »Aber so, wie es im Moment ist, kann ich das nicht.«

Meike schreckte hoch. Mit geweiteten Augen sah sie Franzi an. »Willst du mich verlassen?«

»Davon kann keine Rede sein.« Franzi streichelte Meikes Wange. »Das ist das Letzte, was ich möchte. Aber es kann so nicht weitergehen, ich verleugne mich selbst. Auf Dauer kann ich so nicht glücklich werden. So möchte ich nicht leben.«

Meike schluckte schwer. »Ich werde mich outen. Versprochen. Das musst du mir glauben – ich will dich doch auch nicht verlieren. Aber es geht nicht so schnell.«

»Wie viel Zeit brauchst du noch?«, fragte Franzi mit einem Seufzen.

»Nicht mehr lange. Nur noch ein kleines bisschen.«


~*~*~*~

»Hey, Meike, alles Gute nachträglich.« Wiebke stand schon an Meikes Platz, um sie zu empfangen, als Meike nach der sechsten Stunde ins Lehrerzimmer kam.

»Vielen Dank.« Meike näherte sich lächelnd, und ihre Wangen röteten sich vor Freude. »Dass du daran gedacht hast.« 

Wiebke drückte Meike an sich. »Ich hoffe, du hast ordentlich gefeiert.«

»Von mir auch die besten Glückwünsche.« Lachend gesellte sich Mario ebenfalls an Meikes Tisch. »Hattest du denn eine schöne Geburtstagsfeier?«

Meikes Finger wurden feucht. Sollte sie den beiden erzählen, dass Franzi sie vom Bus abgeholt und mit ihr in ihren Geburtstag hineingefeiert hatte? Wenn nicht jetzt, wann dann? Sie musste es endlich sagen. Entschlossen holte sie tief Luft. »Ja, mein Geburtstag war sehr schön. Ich bin ja Freitag erst von der Klassenfahrt wiedergekommen . . .«

Mario nickte. »War bestimmt toll mit unserem Lieblingskollegen.«

Meike verdrehte die Augen. »Und wie. Jedenfalls . . .« Mit einem Mal klebte ihr die Zunge am Gaumen fest, wollte sich nicht mehr bewegen. Nervös trat sie von einem Bein auf das andere. Konnte sie den beiden wirklich von Franzi erzählen? Wie würden sie reagieren? Meike wurde ganz heiß. Der Boden unter ihr fühlte sich plötzlich wackelig an.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Wiebke besorgt. »Du bist ganz blass.« 

»War die Klassenfahrt so schlimm?« Mario legte Meike eine Hand auf die Schulter.

»Nein, es ist alles in Ordnung.« Meikes Herz raste. Sie hatte das Gefühl, kaum mehr atmen zu können. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Nein, sie konnte es nicht, sie brachte es einfach nicht fertig. »Jedenfalls . . .«, stotterte sie. »Ich habe dann in meinen Geburtstag reingefeiert, und gestern war meine Familie da. Kleiner Kreis also, nichts besonders Aufregendes.« Sie wischte sich über die Stirn und fühlte sich elend. Warum war sie nur so feige? Wenn es jemanden gab, von dem sie nichts zu befürchten hatte, dann waren es Wiebke und Mario. Auch wenn sie sich wenig privat kannten und austauschten – die beiden schienen verständnisvoll und tolerant zu sein. Und, was noch viel wichtiger war, sie waren keine Klatschtanten und hätten dieses Geheimnis erst einmal für sich behalten können.

»Wie war denn die letzte Woche? Hat Karsten sich anständig verhalten?«, hakte Mario noch einmal nach.

»Na ja . . .« Meike zuckte mit den Schultern. »Es hätte besser sein können, aber es war in Ordnung. Die Schüler hatten viel Spaß, glaube ich. Und ich habe es ja überlebt.« Sie versuchte zu lächeln, aber es geriet schief. Instinktiv suchte sie das Lehrerzimmer nach Karsten ab, und als sie ihn entdeckte, zog es in ihrem Magen. Karsten grinste sie an, als habe er nur darauf gewartet, dass sie in seine Richtung schauen würde.

»Habt ihr noch eine Stunde oder Feierabend?«, fragte Meike ihre Kollegen, um all das Ungesagte, das im Raum zu stehen schien, zu umschiffen.

»Ich muss noch mal ran.« Mario seufzte.

»Gilt für mich auch.« Wiebke griff nach ihrer Tasche. »Bis morgen.«

Mario und Wiebke machten sich auf zur nächsten Schulstunde. Meikes Arbeitstag war glücklicherweise überstanden. Sie packte ihre Sachen zusammen.

»Hast du mich vermisst?«

Sie musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, wer hinter ihr stand. Diesen unangenehmen herben Duft und diese tiefe Stimme erkannte sie sofort.

»Bestimmt nicht«, erwiderte sie bissig.

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Als ob diese Franzi dir alles geben kann, was du brauchst.« Karsten lachte höhnisch.

Mit feuchten Fingern steckte Meike ihre Stifte in die Tasche. »Lass mich einfach in Ruhe.«

»Hast du dir mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?«, erkundigte sich Karsten und legte dabei seine Hände auf Meikes Schultern, so dass sie ihm ins Gesicht sehen musste.

»Finger weg!« Meike versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

Aber Karsten machte keine Anstalten, seine Hände von ihren Schultern zu nehmen. Und er war stärker als sie. »Ich wiederhole mich nur noch ein allerletztes Mal«, sagte er leise und scheinbar sanft. »Entweder du gehst mit mir aus, oder morgen weiß die ganze Schule Bescheid, mit wem du es so treibst.« Sein Daumen kreiste über Meikes Schulter. Er lehnte sich dichter an sie, so dass sie seine Lippen fast an ihrem Ohr spüren konnte. »Lesbe«, zischte er.

Meikes Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie musste selbst steuern, wer wann etwas erfuhr. Aber Karsten würde nicht vor einem Zwangsouting zurückschrecken – da war sie sich sicher.

»Also, was ist?« Er wich etwas zurück, um ihr in die Augen sehen zu können.

Meikes Beine zitterten. Sie musste sich am Tisch festhalten. »In Ordnung.«

»Das heißt, du gehst mit mir aus?« Seine Stimme triefte förmlich vor Genugtuung.

»Ich gehe mit dir aus. Aber dann lässt du mich in Ruhe.« 

Karsten grinste hämisch. »Ich wusste, du würdest zur Vernunft kommen. Ich freue mich.« Er leckte sich über die Lippen.

Meike wurde schlecht.

»Die genaue Zeit und den Ort werde ich dir noch mitteilen. Aber halt dir mal den nächsten Montag frei.« Damit drehte er sich um und ging. Selbst von hinten war ihm sein Triumph anzusehen.

Meike blieb niedergeschmettert zurück. Was hatte sie nur getan? Es konnte doch nur schiefgehen. Jetzt hatte er sie noch fester in der Hand, obwohl sie doch gerade das hatte verhindern wollen. Er würde sie niemals in Ruhe lassen – jetzt erst recht nicht mehr.

Franzi tauchte mit einem Kopfsprung in das kühle Wasser ein. In gleichmäßigen Zügen schwamm sie los. Den ganzen Tag hatte sie es vermieden, an die Begegnung mit Meikes Eltern zu denken, aber jetzt ließ sich die Erinnerung nicht länger unterdrücken.

Mit jedem Atemzug wurde die Enttäuschung größer. Nur eine gute Freundin. Es gibt niemanden. Immer wieder hallten die Wortfetzen in Franzis Kopf wider. Warum konnte Meike nicht endlich zu ihrer Liebe stehen? Franzi schlug förmlich auf das Wasser ein. Schon nach wenigen Metern begannen ihre Arme zu schmerzen.

Natürlich war das nicht einfach mit dem Outing. Das wusste Franzi ja selbst noch ganz genau. Welche Sorgen sie sich damals gemacht hatte, es ihren Eltern zu erzählen. Dabei waren ihre Eltern nicht einmal besonders konservativ, und mit Religion hatten sie auch wenig am Hut. Der gestrige Besuch von Johannes Jakobs dagegen hatte Franzi noch einmal deutlich gemacht, wie schwierig Meikes Vater war – und wie verständlich Meikes Angst vor seiner Reaktion. Meike schaffte es ja schon in weniger heiklen Belangen kaum, sich gegen ihn durchzusetzen. Wenn auf jemanden das Wort ›Patriarch‹ passte, dann auf Meikes Vater. Franzi zog die Stirn kraus. 

Dazu kam noch, dass Franzi sich ziemlich früh für Frauen interessiert hatte. Es hatte keine Freunde und erst recht keine Ehemänner in ihrem Leben gegeben. Das war sicherlich ein entscheidender Vorteil. Franzis Mutter hatte schnell gewusst, was mit ihr los war. Es hatte keine großen Umwege gegeben, nichts, was die Umwelt irritiert hätte.

In letzter Sekunde sah Franzi den Beckenrand auf sich zukommen. Sie wendete und kraulte weiter.

Außerdem war sie als Apothekerin bei weitem nicht so abhängig von ihrem beruflichen Umfeld wie Meike. Es gab keine homophoben oder verunsicherten Schüler, die ihr das Leben schwermachen konnten. Keine Eltern, die Sorge hatten, ihre Sprösslinge seien bei einer lesbischen Lehrerin nicht gut aufgehoben. Mit wem Franzi zusammenlebte, interessierte an ihrem Arbeitsplatz niemanden.

Franzi schnappte nach Luft. Sie war heute nicht in Form; schon jetzt fühlte sie sich erschöpft. Mit Mühe kämpfte sie sich zur Treppe. Sie war weit hinter ihrem eigentlichen Pensum zurückgeblieben. Und den Kopf hatte sie auch nicht freibekommen . . .

Sie seufzte, kletterte aus dem Wasser und nahm ihre Schwimmbrille ab. Zurück an ihrem Platz ergriff sie ihr Handtuch und trocknete sich kurz das Gesicht ab. Dann schlüpfte sie in ihre Badelatschen, um sich auf den Weg in die Dusche zu machen.

Warum war Meike ausgerechnet Lehrerin? Das machte alles so schrecklich kompliziert.

In diesem Moment fiel ihr die Schwimmbrille auf den Boden. Doch noch ehe sie danach greifen konnte, hatte sich bereits die Bademeisterin gebückt und hob sie auf.

»Bitte schön.« Sie reichte Franzi die Brille. Für einen winzigen Augenblick streifte sie dabei Franzis Hand.

»Ähm . . . Danke schön«, stotterte Franzi.

»Kein Problem.« Die Bademeisterin lächelte. »Ich bin übrigens Elli.« Sie reichte Franzi die Hand.

Ihre Blicke trafen sich und hielten sich kurz fest. Elli hatte schöne, schokoladenbraune Augen. Franzi spürte ihren Herzschlag in ihren Ohren pochen. Aber das musste an der Anstrengung liegen. Sie nahm Ellis Hand, die sich warm und weich anfühlte. »Ah«, war alles, was sie erwiderte.

Elli lachte. »Hast du auch einen Namen?«

Nun musste Franzi grinsen. Warum benahm sie sich auf einmal wie ein Teenager? »Franzi«, stellte sie sich vor.

»Schön, dich mal kennenzulernen, Franzi.« Elli zwinkerte ihr zu. »Du bist mir schon ein paarmal aufgefallen. Du bist ziemlich regelmäßig hier.«

Franzi nickte. Das war sie. Aber sie hatte Elli noch nie bemerkt. Dabei war diese mit ihren kurzen schwarzen Haaren und ihrer muskulösen Figur durchaus nicht unscheinbar . . . »Ich muss dann mal.«

»Bis zum nächsten Mal.« Elli lächelte noch immer. Sie hatte perfekte weiße Zähne.

Franzi ging weiter in Richtung Dusche. Sie schüttelte den Kopf. Was war das denn für eine bescheuerte Verabschiedung gewesen? Und überhaupt, was wollte diese Elli von ihr? Aber eigentlich spielte das überhaupt keine Rolle. Nicht, solange es Meike in ihrem Leben gab.

Sie stellte das heiße Wasser an.

Wenig später war sie fertig geduscht und angezogen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Meike zu ihr kam. Franzi griff nach ihrem Handy, um Meike zu fragen, ob alles bei der geplanten Verabredung blieb. Auf dem Display leuchtete bereits ein kleiner Briefumschlag.

Franzi öffnete die Nachricht.

Ich freue mich auf den gemeinsamen Abend mit dir. Meike.

Franzi lächelte. Sie freute sich auch auf die Zeit mit Meike. Sie liebte Meike – daran bestand kein Zweifel. Es war ihr größtes Glück, Meike auf dem Klassentreffen wiedergefunden zu haben. Egal, wie schwierig es manchmal auch sein mochte. Ihre Gefühle für Meike waren stark genug.


~*~*~*~

»Oh, du hast dich aber hübsch gemacht.« Wie immer küsste Franzi Meike zur Begrüßung. Dann lächelte sie sie erwartungsvoll an. »Für mich?« 

Meike wischte ihre Finger am Rock ihres Kostüms ab. Sie hatte bis zur letzten Sekunde vermieden, Franzi zu erzählen, dass sie an diesem Abend verabredet war. »Um ehrlich zu sein . . .« Sie hielt die Luft an.

Auf Franzis Stirn bildeten sich kleine Falten.

»Ich . . .«, setzte Meike noch einmal an. Die Worte kosteten sie schier unendliche Überwindung. »Ich bin heute Abend leider verabredet. Das hat sich ziemlich spontan ergeben.« In ihrem Magen spürte sie ein dumpfes Ziehen. Sie log Franzi an, und das völlig bewusst. Seit einer Woche wusste sie, dass sie an diesem Montagabend keine Zeit hatte – dass sie endlich etwas erledigen musste, damit sie ihre Ruhe hatte. Aber sie hatte dennoch zugesagt, als Franzi sie gefragt hatte, ob sie den Abend zusammen verbringen würden. Hatte ihr sogar noch eine SMS geschrieben, um die Verabredung zu bestätigen.

»Ach so. Das ist aber schade.« Die Enttäuschung stand Franzi ins Gesicht geschrieben. »Mit wem triffst du dich denn?«

Meike biss sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte sie in Gedanken diese Unterhaltung in allen möglichen Varianten durchgespielt, aber sie war zu keinem Ergebnis gekommen, was die beste Antwort auf diese Frage war. »Mit einer Freundin«, erwiderte sie knapp. Und wieder fühlte sie sich ganz schlecht, dass sie Franzi belog. »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, und sie ist zufällig gerade in Goslar.«

Franzi grinste. »Dann pass aber auf, dass dir mit ihr nicht das Gleiche passiert wie mit mir. Deinem Charme kann sich niemand entziehen.«

Meikes Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Keine Sorge.«

Franzi schloss Meike in die Arme und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Das habe ich auch nicht. Ich vertrau dir. Voll und ganz.« Sie strich Meike sanft durch die Haare.

Diese Gesten verstärkten nur Meikes ungutes Bauchgefühl. Was tat sie nur?

»Dann habt ihr euch bestimmt viel zu erzählen«, sagte Franzi. Sie zupfte an ihrem T-Shirt.

Meike nickte. »Ganz bestimmt.« An Franzis gespanntem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass Franzi die vage Hoffnung hatte, Meike werde sich einer Freundin anvertrauen. Ihr war ganz heiß vor Scham und Schuldgefühlen. Wie konnte sie Franzi nur so hintergehen? Auf der anderen Seite . . . würde Franzi die Wahrheit verstehen? Wahrscheinlich nicht, sagte sich Meike, wie sie es sich schon die ganze Woche über wieder und wieder gesagt hatte. Franzi hätte nicht akzeptiert, dass sie sich von Karsten so unter Druck setzen ließ. Außerdem würde Franzi niemals nachvollziehen können, dass Meike sich tatsächlich auf ein Treffen mit ihm einließ, nur damit niemand von ihrer Liebe erfahren würde.

»Kommst du danach noch zu mir?«

Meike zögerte. »Es wird bestimmt spät.«

»Das ist doch kein Problem. Aber dann kann ich wenigstens neben dir einschlafen.« Franzis Augen leuchteten.

»Mal sehen.«

»Du siehst aber nicht gerade aus, als würdest du dich auf diesen Abend freuen.«

»Doch, doch. Aber . . .« Meike sah zu Boden. »Ich wäre nur lieber bei dir.«

»Das kommt gar nicht in Frage. Du musst auch deine Freundschaften pflegen. Also los.« Franzi drückte Meike einen Kuss auf den Mund. »Ich wünsche dir ganz viel Spaß, amüsier dich gut.«

Warum war Franzi nur so verständnisvoll? Dadurch nagte das schlechte Gewissen nur umso stärker an Meike. Was sie tat, war nicht fair. Aber sie war sicher, sie hatte keine andere Wahl. »Danke«, verabschiedete sie sich.

Mit weichen Knien betrat Meike das Restaurant. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich umsah. Dann erblickte sie Karsten, der ihr breit grinsend aus der hintersten Ecke zuwinkte. Einen besseren Platz hätte er sich kaum aussuchen können . . .

Meike hängte ihre Jacke an die Garderobe und ging auf Karstens Tisch zu.

»Hallo«, begrüßte sie ihn reserviert.

»Etwas mehr Freude könntest du schon zeigen, wenn du mich siehst.« Karsten stand auf und rückte Meike den Stuhl zurecht.

»Das schaffe ich schon allein.« Meike legte selbst die Hand auf die Stuhllehne und veränderte noch einmal seine Position. »Im Übrigen freue ich mich nicht, hier zu sein, warum sollte ich dann Freude heucheln?« 

»Dass du dich immer so zieren musst«, murrte Karsten und setzte sich Meike gegenüber.

In diesem Moment kam ein Kellner vorbei, zündete die Kerze auf dem Tisch an und reichte den beiden die Karte.

»Ich hoffe, du bist mit meiner Wahl einverstanden. Das Essen hier ist ausgezeichnet.« Karsten lächelte Meike an.

Meike zuckte mit den Schultern. »Das ist mir vollkommen egal.« Sie schlug die Karte auf. Ihre Augen weiteten sich. »Die Preise jedenfalls sind exquisit.«

»Keine Sorge, du bist natürlich eingeladen.« Über seine Karte hinweg blickte Karsten Meike an.

Meike hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf die Auswahl. Sie war entschlossen, jegliches Gespräch mit Karsten zu vermeiden, auch wenn sie wusste, dass sie damit bestenfalls eine Verzögerung erreichen würde. Immer konnte sie ihm nicht ausweichen. Ganz genau studierte sie die Vorspeisen und Hauptgerichte, bis sie sich irgendwann entschieden hatte: Tomatensuppe und Rinderfilet.

»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Karsten nach einer Weile.

»Nein, ich muss noch fahren. Ich nehme Wasser.«

»Ich kann dich nach Hause bringen.« Karstens Augen hafteten an Meike, glitten anzüglich ihren Oberkörper entlang. »Wenn du möchtest . . .« Seine Stimme bekam einen Unterton, der wohl verführerisch wirken sollte.

»Das ist das Letzte, was ich möchte«, spuckte Meike ihm entgegen.

»Du bist wirklich eine kleine Zicke.« Karsten lachte. »Das gefällt mir. Ich mag leidenschaftliche Frauen.«

Meikes Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten. Aber hatte sie wirklich geglaubt, dass Karsten sich zurückhalten würde und sie einen gemütlichen Abend zusammen verbringen würden? Sie hatte sich auf diesen Wahnsinn eingelassen. Da musste sie jetzt durch. Sie hoffte nur, dass es möglichst früh zu Ende sein würde.

Der Kellner trat an ihren Tisch und nahm die Bestellungen auf.

»Dann nur Wasser für dich?«, fragte Karsten noch einmal.

Meike stieß laut die Luft aus. »Genau.«

Als der Kellner verschwunden war, richtete Karsten seinen Blick wieder erwartungsvoll auf sie. »Und jetzt, wo wir zwei Hübschen unter uns sind, erzähl mir doch mal ein bisschen über dich.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Und über diese Frau, die dich ständig verfolgt.«

Meike nahm eine Scheibe Baguette, das in der Zwischenzeit serviert worden war, und tunkte es in die Knoblauchcreme. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Ich kann verstehen, was sie an dir findet. Du bist eine wunderschöne Frau.« Fast hatten Karstens Gesichtszüge etwas Weiches. »Und dazu charmant, intelligent. Wenn du dich nur nicht so anstellen würdest . . .«

»Karsten, ich sitze hier mit dir, das war es doch, was du wolltest.« Meikes Stimme klang fest. »Aber mehr wird es nicht geben. Ich habe keinerlei Interesse an dir.«

»Weil ich keine Frau bin?«, provozierte Karsten sie erneut.

»Das hat damit gar nichts zu tun.«

»Du warst immerhin ja auch mal verheiratet.« Karsten biss in ein Stück Brot. »War dein Exmann ein so schlechter Liebhaber? Ich bin mir sicher, ich könnte dir geben, was dir gefehlt hat.« Über den Tisch hinweg versuchte Karsten Meikes Finger zu ergreifen, aber Meike zog ihre Hand zurück. Sie atmete tief durch. Es war klar, wo dieser Abend enden würde, wenn es nach Karstens Willen ging. Um jeden Preis musste sie klarstellen, wo die Grenzen lagen.

Sie funkelte Karsten an. »Wenn du noch möchtest, dass wir zusammen essen, halte dich zurück. Ich warne dich.« 

»Ach, seit wann bist du denn in der Position, Forderungen zu stellen? Was sollte denn passieren? Aber . . .« Karstens Augen verengten sich. »Du solltest dir gut überlegen, ob du wirklich gehen willst. Du weißt genau, was dann passiert.« Er lächelte süffisant.

Meike seufzte. Er erpresste sie wirklich nach allen Regeln der Kunst. Sie musste sich aus dieser Klemme befreien . . . wenn sie nur wüsste, wie.

Der Kellner servierte ihre Vorspeisen. Sie aßen schweigend. Meike wich Karstens Blicken aus und versuchte auch nicht, ein Gespräch in Gang zu bringen; die Stille war ihr sehr recht. Und auch Karsten schien sich nun etwas zurückzuhalten. Erst als sie mit dem Hauptgericht fertig waren, sagte er: »Möchtest du noch einen Nachtisch, einen Espresso vielleicht?«

»Eigentlich möchte ich nach Hause. Ich muss morgen früh aufstehen.« Je schneller sie hier wegkäme, desto besser.

»Jetzt schon? Der Abend ist doch noch jung.« Karsten lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Meike starrte in die Kerzenflamme. »Mir reicht es.«

»Einen Espresso wirst du mir doch noch gönnen.« Karsten war bereits dabei, den Kellner heranzuwinken. Ohne Meikes Wunsch zu berücksichtigen, bestellte er zwei Espresso. »Hast du morgen die erste Stunde?«, fragte er anschließend, als ergingen sie sich in einer zwanglosen Plauderei unter Kollegen.

Meike nickte. »Ja.«

»Ich auch.« Karsten nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ich fand übrigens unsere Klassenfahrt sehr schön. Ich bin froh, dass unser Schulleiter meinem Vorschlag zugestimmt hat, dich als Begleitperson mitzunehmen.« Er grinste.

»Du . . . du hast das von langer Hand geplant?« Reglos starrte Meike ihn an, unfähig, ihrem Zorn Ausdruck zu verleihen.

»Na, na, nicht aufregen.« Karsten trank mit einem Zug sein Glas leer. »Irgendwie musste ich dich ja dazu bringen, dass du endlich mal mit mir redest.«

Meike spürte das Grummeln in ihrem Bauch stärker werden. Karstens Hinterhältigkeit war nicht zu überbieten, und sie ließ es auch noch zu, dass er Erfolg damit hatte. »Du . . . Ich fass es nicht . . .«, sagte Meike aufgebracht.

»Ihr Espresso«, unterbrach der Kellner die Auseinandersetzung.

Das war ja das perfekte Timing. Meike presste die Zähne fest aufeinander. Ihre Kiefermuskeln schmerzten. Schnell trank sie ihren Kaffee aus, auch wenn er noch heiß war und sie sich fast die Zunge verbrannte. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Das ist besser so.«

»Wie du möchtest, meine Liebste«, erwiderte Karsten spöttisch.

»Nenn mich bloß nicht deine Liebste.« Meikes Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen.

Karsten lachte unbeeindruckt. Dann forderte er die Rechnung und bezahlte.

Vor der Tür blieb er neben Meike stehen. »Das war ein sehr schöner Abend. Ich bringe dich gern noch nach Hause.«

»Vergiss es.«

Karsten versuchte, seinen Arm um Meike zu legen. Sofort machte sie einen Schritt zur Seite. »Lass deine Finger von mir.«

»Meike, du hast es noch immer nicht begriffen, oder?« Karsten schüttelte den Kopf. »Wenn ich diesen Abend nicht jetzt mit dir fortsetzen darf, dann ein anderes Mal.«

»Niemals.«

Karsten hob den Zeigefinger und wedelte damit vor Meikes Gesicht. »Ah, ah, ah, nicht so voreilig. Überleg dir, ob du dich nicht besser noch einmal mit mir treffen solltest.«

Meike verschränkte ihre Finger ineinander.

»Wir können in den nächsten Tagen noch darüber reden.« Karstens Finger strichen über Meikes Wange, fuhren über ihre Lippen. »Du wirst schon noch zur Vernunft kommen.« Er küsste seine Fingerspitzen, die eben noch auf Meikes Mund gelegen hatten. »Schmeckt gut. So süß. Wie du.«

Meike wurde übel. Sie musste den Würgereiz unterdrücken.

»Tschüss«, verabschiedete sich Karsten und verschwand in der Dunkelheit.

Meike blieb allein zurück. Das ganze Ausmaß ihres Dilemmas schien sie mit einem Mal zu erschlagen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie zitterte. Was sollte sie nur tun? Sie hatte sich völlig abhängig von Karsten gemacht. Wenn er das wollte, wüsste bald die ganze Schule, dass sie lesbisch war. Das durfte nicht passieren. Auf gar keinen Fall.


~*~*~*~

»Franzi, kannst du bitte die Tür aufmachen? Ich komm sofort.« Meike war gerade im Badezimmer verschwunden, um sich für die Lehrerverabschiedung umzuziehen, die am Abend in ihrer Schule stattfinden sollte, als es klingelte.

Wahrscheinlich war das Meikes Kollege, der Meike mitnehmen wollte. »Natürlich. Ich bin schon auf dem Weg«, antwortete Franzi. Sie war extra noch kurz bei Meike vorbeigekommen, um ihre Freundin wenigstens kurz sehen zu können. Vielleicht würde sie auch über Nacht bleiben, obwohl sie wusste, dass es später werden könnte. Aber so würden sie wenigstens den ganzen Samstag gemeinsam verbringen können. Nebeneinander erwachen, zusammen frühstücken. Ein Lächeln huschte durch Franzis Gesicht.

Sie öffnete die Tür und ließ den gutgekleideten Mann herein. »Hallo, ich bin Franzi.« Sie streckte dem Mann die Hand entgegen.

»Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Mario, ein Kollege von Meike.« Marios Händedruck war fest.

Franzi grinste. »Das hatte ich gehofft. Sonst hätte ich am Ende einen wildfremden Mann in Meikes Wohnung gelassen.« Sie zeigte Mario den Weg ins Wohnzimmer. »Meike kommt gleich, einen Moment noch.« Gerade als Franzi diesen Satz ausgesprochen hatte, betrat Meike das Zimmer. 

Sie ging dicht an Franzi vorbei, so dass Franzi ihr Lieblingsparfüm an ihr wahrnehmen konnte. Ihre Hand streifte kurz Franzis Arm. In ihrem engen schwarzen Rock und der roten Bluse sah sie atemberaubend aus. Franzi schluckte.

»Hallo, Mario«, begrüßte Meike ihren Kollegen.

»Ich wünsch euch einen schönen Abend«, verabschiedete sich Franzi diskret und ging in Richtung Küche, um sich ein Glas Wasser einzugießen. Sie wollte Meike nicht in eine unangenehme Situation bringen.

»Das wünsche ich dir auch.« In Meikes Blick lagen all die vielen zärtlichen Worte, die sie in diesem Moment vor Mario nicht aussprechen wollte. Aber Franzi verstand sie auch so.

In der Küche öffnete sie den Kühlschrank und nahm die Wasserflasche heraus. Marios und Meikes Gespräch war auch hier gut zu verstehen, obwohl sie leise sprachen.

»Gut siehst du aus«, hörte Franzi Mario sagen.

»Danke«, erwiderte Meike. An ihrer Stimme konnte Franzi erkennen, dass sie verlegen war. Wahrscheinlich waren ihre Wangen in diesem Moment leicht gerötet. Franzi schmunzelte. Die zarte Röte stand ihr ausgesprochen gut. Sie goss das Wasser in ein Glas.

»Wo ist denn dein Freund? Sag nicht, du gehst allein. Wo doch heute ausdrücklich Partner mit eingeladen sind. Und so eine attraktive Frau wie du muss doch vergeben sein.« Mario lachte.

Franzis Magen krampfte sich zusammen. Partner waren eingeladen? Davon hatte Meike gar nichts erzählt. Sie umklammerte ihr Glas und hielt den Atem an. Von Meike kam einige Sekunden keine Antwort. Doch plötzlich sprudelten die Worte hervor ohne jedes weitere Zögern, ganz selbstverständlich. Franzi konnte es ganz deutlich hören.

»Nein, ich habe keinen Partner.«

Franzis Herzschlag setzte aus, ihr wurde schwindelig.

Und als wäre das nicht genug gewesen, fuhr Meike fort: »Ich bin solo und auf der Suche. Vielleicht findet sich ja heute wer. Lass uns gehen.«

Franzi hörte die Wohnungstür ins Schloss fallen. Das durfte nicht wahr sein. Das konnte Meike nicht wirklich gesagt haben.

Das Glas glitt ihr aus der Hand. Mit einem lauten Klirren zersprang es in tausend Scherben. Aber Franzi bemerkte es kaum. Das Wasser spritzte an ihr hoch wie in Zeitlupe, wie sehr weit weg.

Was hatte Meike behauptet? Solo und auf der Suche?

Franzis Mund war trocken. Ihre Augen waren offen, aber sie sah nichts.

Es konnte nicht wirklich passiert sein.

Franzi spürte einen brennenden Schmerz in ihrer Brust, der nicht nachlassen wollte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihr ganzes gemeinsames Leben zerbrach in diesem Augenblick wie das Glas, das ihr aus der Hand gefallen war. Wie eine Seifenblase. Es war alles nur eine einzige Lüge gewesen.

Meike hatte sie verleugnet, ohne mit der Wimper zu zucken.

Franzi nahm vage wahr, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie suchte Halt an der Tischplatte.

Es musste ein Alptraum sein. Ein Missverständnis. So etwas würde Meike doch nicht wirklich machen. Sie liebten sich doch. 

Tränen strömten jetzt Franzis Wangen hinunter. Sie schluchzte unzusammenhängende Worte, nur um nicht mehr Meikes grausame Sätze in ihrem Kopf zu hören, wieder und wieder. »Meike . . . Wie kannst du . . . wie konntest du nur . . . ich liebe dich!«

Eine entsetzliche Einsamkeit stieg in ihr hoch. Wie gern hätte sie jetzt jemanden gehabt, in dessen Armen sie Trost finden könnte. Aber niemand auf der ganzen Welt hätte diese Einsamkeit besiegen können, diese Leere füllen.

Minutenlang stand sie regungslos in der Küche, unfähig zu begreifen, was geschehen war. Wo sollte sie denn jetzt hin? Hierzubleiben war unmöglich. Nie wieder würde sie Meike in die Augen sehen können. Es war vorbei. Meike hatte ihre Chancen gehabt und sie nicht genutzt. Diese Erkenntnis ließ Franzis Beine nachgeben, sie sank zu Boden.

Weinend lehnte sie sich an einen Schrank. Meike hätte ja nicht gleich der ganzen Welt von ihrer Liebe erzählen müssen. Aber behaupten, dass sie Single sei? Sie bewusst und mit voller Absicht verleugnen? Das . . . Franzi ballte eine Faust, ließ sie dann kraftlos auf den Boden fallen. Ein Glassplitter bohrte sich in ihre Hand. Kleine Blutstropfen landeten auf dem weißen Linoleum. Aber Franzi spürte die Schmerzen nicht einmal. Der andere Schmerz war zu tief, zu umfassend.

Sie musste hier weg. Cori. Die einzige Person, zu der sie gehen konnte.

Mit letzter Kraft stand Franzi auf und suchte ihr Handy.

»Cori? Ich . . . Kann ich vorbeikommen?«, stammelte Franzi in den Hörer. Es war ein Wunder, dass Cori sie überhaupt verstand.

Ohne zu fragen, was passiert war, stimmte Cori sofort zu. »Oder soll ich besser zu dir kommen? Du hörst dich nicht so an, als könntest du gerade Auto fahren.«

»Nein, ich komme . . .« Franzi schluchzte noch immer. »Ich muss erst mal hier weg.«

»Wie du meinst. Dann bis gleich«, verabschiedete sich Cori. Ihr war deutlich anzuhören, dass sie besorgt um Franzi war. 

Geistesabwesend packte Franzi ihre Sachen zusammen. Die Zahnbürste, die sie vor einiger Zeit in Meikes Bad verstaut hatte. Ihr Schlafshirt, das noch nach Meike roch.

Dann setzte sie sich mit ein paar Bögen Papier an den Küchentisch, um Meike eine Nachricht zu hinterlassen. Sie musste ihr schildern, wie sie sich fühlte. Meike sollte begreifen, was sie ihr angetan hatte, wie sehr sie sie verletzt hatte.

Noch immer schwammen ihre Augen in Tränen, die nicht aufhören wollten zu fließen. Der Schmerz war dumpfer geworden, aber unvermindert quälend. Auch Cori würde ihn nicht lindern können, das wusste sie.

Meike hatte sie nie wirklich geliebt. Ihr hätte von Anfang an klar sein müssen, dass Meike nicht zu ihr stehen würde, dass sie es nicht konnte. Zu der Einsamkeit der Verlassenen, Betrogenen gesellte sich der scharfe Schmerz der eingestandenen Selbsttäuschung. Franzi kam sich unendlich verloren vor.

Immer wieder nahm sie ein Blatt Papier und begann zu schreiben, doch genauso oft zerknüllte sie alles wieder und warf es in den Papierkorb. Es war einfach zu schwer, die passenden Worte zu finden. Dann endlich hatte sie es einigermaßen zu ihrer Zufriedenheit hinbekommen. Es war ein langer Brief geworden. Sie legte ihn auf den Küchentisch.

Dann griff sie nach ihrer Tasche. Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick durch Meikes Wohnung schweifen, atmete Meikes Duft ein. Er nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen.

Es war alles vorbei. Sie hatten niemals wirklich eine Chance gehabt. Warum nur hatte sie es nicht wahrhaben wollen?


~*~*~*~

Cori drückte Franzi fest an sich. Franzi musste gar nicht sagen, was passiert war; ihre beste Freundin wusste es auch so, da war sich Franzi sicher. Beruhigend streichelte Cori Franzis Haare. »Komm erst mal rein. Dann kannst du mir in Ruhe erzählen, was passiert ist.«

Franzi nickte. Ihre Augen fühlten sich schon ganz geschwollen an.

Im Wohnzimmer hatte Cori bereits zwei Rotweingläser gefüllt.

Franzi ließ sich auf das Sofa fallen. Noch immer liefen Tränen ihre Wangen hinunter. »Ach, Cori . . .«, schluchzte sie.

Cori legte ihren Arm um Franzi, und Franzi lehnte sich an ihre Schulter. Es tat gut, endlich nicht mehr allein zu sein. Gemeinsam war die Trauer doch ein wenig besser zu ertragen. »Sie hat gesagt . . .«, setzte Franzi an. Aber die Worte wollten ihren Mund nicht verlassen, sie konnte es nicht sagen. Als würde das Schreckliche erst Realität werden, wenn sie es laut aussprach.

»Meike?«, fragte Cori.

Wieder nickte Franzi schwach.

»Was hat sie gesagt?« Coris Hände fuhren über Franzis Arme.

»Sie hat gesagt, dass sie Single sei. Das hat sie einem Arbeitskollegen gegenüber behauptet.« Es war heraus. Franzi verbarg ihre Augen hinter den Händen, weil die Tränen wieder zu fließen begannen. »Und ich konnte alles hören.«

»Verdammt. Das kann doch nicht ihr Ernst sein.« Cori schlug mit der Faust auf die Couch. »Diese verdammten Heteras. Einfach zu feige.« Sie griff nach ihrem Glas und stürzte den Wein hinunter. »Und wir müssen leiden.« Mit einem lauten Knall stellte sie das Glas wieder ab. 

Zusammengekauert saß Franzi da und starrte vor sich hin. »Und ich dachte wirklich, uns könnte das nicht passieren. Ich dachte . . .« Sie stockte. »Ich dachte, Meike sei anders.«

Cori seufzte. »Sie sind alle gleich.«

»Ich liebe sie doch.« Franzi sah Cori mit tränenverhangenem Blick an.

Coris Augen verdunkelten sich. »Vergiss sie.« 

»Das kann ich nicht.«

»Das musst du aber. Sie wird sich nicht ändern. Sie wird niemals offen mit ihrer Liebe umgehen können. Irgendwann wird sie sich wieder einen Mann suchen.« Auf Coris Stirn erschienen tiefe Falten. »Guck dir nur Manuela an. Das war genau das Gleiche.«

»Ich weiß«, seufzte Franzi. »Du hast mich mehr als einmal gewarnt, aber ich wollte es nicht wahrhaben.« Sie griff nach dem Wein. Vielleicht würde sie ihren Schmerz damit hinunterspülen können. »Du hast recht gehabt, von Anfang an.« Sie biss sich auf die Lippe, bis sie den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund spürte.

»Ich habe diese Erfahrung einfach schon hinter mich gebracht.«

Franzi schloss die Augen. Sofort erschien das Bild von Meike, wie sie lächelnd bei dem Klassentreffen vor ihr gestanden hatte. Ihre blonden Haare, die ihr wunderschönes Gesicht umrahmten, ihre leuchtenden grünen Augen, in deren Strahlen Franzi sich so gern fallen ließ . . . »Vielleicht war das alles ein Fehler, aber ich . . .« Sie brach ab. Es konnte doch nicht falsch gewesen sein. Sie hatte sich diese Gefühle doch nicht eingebildet, und sie hatte es sich selbst auch nicht leichtgemacht, sie überhaupt zuzulassen. »Was hätte ich denn machen sollen? Ich liebe Meike.«

»Es war gut, dass sie dich aus deiner Trauer befreit hat. Aber jetzt musst du nach vorn schauen. Such dir eine Frau, die offen zu dir steht, die für dich einsteht, die hinter dir steht.« Cori nahm Franzis Hand. »Du brauchst keine Hetera.«

Franzi betrachtete den Wein, der kleine Wellen schlug. »Meinst du, wir hatten von Anfang an keine Chance? War unsere Liebe oder das, was ich dafür gehalten habe, zum Scheitern verurteilt?«

Cori drückte Franzis Hand fester. »Ich hätte dir gewünscht, dass es klappt.«

Franzi lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck. »Hätte ich eher merken müssen, dass sie mir das Herz brechen wird?«

»Liebe macht blind. Ich habe auch ewig gebraucht, bis ich gemerkt habe, dass ich mit Manuela nicht so glücklich werden kann, wie ich es mir vorgestellt hatte.« Cori schenkte ihnen beiden nach. »Wenn man sein Herz erst einmal verschenkt hat . . .«

Franzi wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Schon in der Schule war Meike meine große Liebe. Und als sie dann wieder vor mir stand . . .« Sie schluckte. Es war wie in einem Traum gewesen. »Alles hätte perfekt sein können, wenn sie sich nur getraut hätte, sich zu outen.«

»Aber das hat sie nicht. Es war ihre Entscheidung.«

»Ich kann sie ja sogar ein bisschen verstehen. Ihre Bedingungen sind nicht einfach.«

»Ach, das ist doch Blödsinn.« Coris Stimme war jetzt scharf. Sie sah Franzi von der Seite an. »Wenn sie es wirklich gewollt hätte, hätte sie es gekonnt. Hör auf, sie zu verteidigen. Sie hat dich verletzt. Du hast Mitleid verdient, nicht sie. Sie ist selbst schuld. Es lag in ihrer Hand, es zu verhindern.«

Franzi ließ die Schultern hängen. Cori hatte recht, daran gab es nichts zu rütteln.

»Ich hol uns noch eine Flasche Wein.« Cori stand auf und verschwand in der Küche.

Franzis Handy vibrierte – nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Auf dem Display sah sie Meikes Namen, der ihr erneut Tränen in die Augen trieb. Was konnte Meike ihr noch zu sagen haben? Wollte sie sich entschuldigen?

»Lass bloß die Finger von deinem Handy«, rief Cori aus der Küche.

»Ich möchte ja gar nicht mit ihr reden.«

»Ich weiß, dass du lügst, aber geh trotzdem nicht ran. Es wird nicht besser werden, wenn du ihre Stimme hörst.« Cori stand wieder neben ihr. »Versprochen?« In ihrem Blick lag Mitgefühl und Wärme.

»Ja, versprochen.«

»Gut.« Cori nickte anerkennend und entkorkte die Flasche. Sie füllte die Gläser ein weiteres Mal.

Langsam spürte Franzi, wie der Alkohol sie betäubte. Der Schmerz wurde erträglicher. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

Sie trank noch einen Schluck Rotwein.


~*~*~*~

Leicht angeheitert betrat Meike ihre Wohnung. Es war ein langer Abend gewesen, aber ganz nett – besser, als sie erwartet hatte.

Im Dunkeln hängte Meike ihre Jacke an die Garderobe. Sie war froh, ihre hochhackigen Schuhe loszuwerden. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Schlafzimmer. Leise öffnete sie die Tür.

Sie setzte sich auf die Bettkante und tastete nach ihrer Freundin. Aber das Bett war leer. Irritiert schaltete Meike das Licht an. Tatsächlich, Franzi war nicht da. Die Decke lag zurückgeschlagen auf dem Bett, ihr Schlafshirt war verschwunden.

Was hatte das zu bedeuten? Franzi wird schon ihre Gründe gehabt haben, versuchte sich Meike zu beruhigen. Und sie war ihr schließlich keine Rechenschaft schuldig. Meike gähnte. Es war spät, und sie war froh, den Abend in der Schule hinter sich zu haben. Das Bett lachte sie verlockend an. Einfach reinfallen und einschlafen . . .

Meike ging ins Badezimmer, um sich abzuschminken. Schon auf der Türschwelle sah sie den geöffneten Spiegelschrank. Franzis Zahnbürste war verschwunden. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Sie musste Franzi anrufen, hören, ob alles in Ordnung war. Meike holte sich das Telefon und wählte Franzis Nummer. Bei Franzi zu Hause nahm niemand ab. Vielleicht hatte sie sich spontan entschieden, noch auszugehen. Also tippte Meike Franzis Handynummer ein. Aber auch dieser Anruf blieb unbeantwortet.

Meike ließ noch einmal den Abend Revue passieren. Hatte Franzi erwähnt, dass sie noch einmal wegwollte? Sie hatten sich nur kurz gesehen, dann war Meike im Bad verschwunden. Und kurz darauf hatte auch schon Mario vor ihrer Tür gestanden.

Meike schreckte zusammen. Ihr Herz hämmerte.

Nein, unmöglich. Franzi konnte nicht gehört haben, was sie zu Mario gesagt hatte. Sie war doch in der Küche gewesen.

Doch im selben Augenblick wurde es schreckliche Gewissheit. Natürlich konnte man in der Küche hören, was im Wohnzimmer gesprochen wurde. Meike schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. Tränen füllten ihre Augen.

Das konnte nicht wahr sein. Es hatte sicher nichts damit zu tun. Es durfte einfach nicht.

O Gott, sie durfte Franzi nicht verlieren.

Erneut griff Meike zum Telefonhörer. Sie musste Franzi erklären, was passiert war. Warum sie diese Worte gesagt hatte, die für Franzi entsetzlich schmerzhaft sein mussten.

Aber wieder ließ sie das Telefon vergeblich klingeln. Wahrscheinlich wollte Franzi nicht mit ihr sprechen – und wer konnte ihr das schon übelnehmen?

Es wurde Meike immer deutlicher, dass sie einen dummen, einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Wie hatte sie Franzi nur verleugnen können? Ihr Herz gehörte Franzi. Nichts von dem, was sie gesagt hatte, hatte sie auch nur im Geringsten so gemeint. Aber vielleicht war es jetzt zu spät . . .

Meike weinte nun bitterlich. Sie hatte alles kaputtgemacht. Die Hoffnung, dass es doch etwas anderes war, was Franzi vertrieben haben könnte, hatte sie längst aufgegeben. 

Sie lief in die Küche. Beinahe wäre sie in die Scherben getreten, die dort auf dem Fußboden lagen, aber gerade noch rechtzeitig knipste sie das Licht an. Ihr bot sich ein einziges Bild der Trauer. Tausende kleine Glassplitter, verteilt in einer Wasserlache, zeugten von der Katastrophe, die sich hier heute abgespielt haben musste.

Ein zersprungenes Glas, zerbrochen wie ihre Liebe, ihr ganzes Leben, in einem winzigen Moment – durch ein paar wenige Worte, die ihr gedankenlos herausgerutscht waren. Durch einen kleinen Fehler, der doch das Schlimmste war, das sie je getan hatte.

»Scherben bringen Glück«, kam es Meike in den Sinn. Es klang wie Hohn.

Da fiel ihr Blick auf den Brief, den Franzi auf dem Küchentisch platziert hatte. Mit zitternden Fingern nahm Meike das sorgsam beschriebene Blatt in die Hand. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wollte sie wirklich wissen, was Franzi ihr geschrieben hatte . . .?

Sie atmete tief durch und begann zu lesen.

Meike, 
ich weiß nicht, ob du dir nur annähernd vorstellen kannst, wie ich mich jetzt fühle. So verletzt, so enttäuscht worden wie von dir bin ich noch nie. 
Vielleicht ist es dir nicht bewusst, wie weh du mir getan hast, vielleicht weißt du einfach nicht, was Liebe ist, wie man sich fühlt, wenn man für jemanden alles tun würde und dann so eiskalt verleugnet wird. 
Als du gesagt hast, du hättest keinen Partner, so ganz ernst, ohne jegliche Gefühle, ohne Zögern, bin ich mir vorgekommen, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich habe jeglichen Halt verloren. 
Und auch jetzt fühle ich mich noch nicht besser. 
Ich will dir keine Vorwürfe machen, vielleicht hab ich ja einfach zu viel von dir erwartet. 
In wenigen Sekunden hast du mein Leben zerstört, mir alle Illusionen und Träume genommen. Ja, es waren wirklich nur Illusionen, ich hab mir eingebildet, wir würden uns für immer lieben, wir wären glücklich, aber es war anscheinend nicht so. 
Ich war wohl doch nur ein Spiel für dich. Ein Spiel voller neuer Reize, das Spaß macht, wenn man es möchte, aber das man auch genauso schnell beenden kann, wenn man es leid ist, und das einem dann nicht fehlt, weil es nur ein Zeitvertreib war. 
Ich habe mir unser gemeinsames Leben so wundervoll ausgemalt, und ich habe wirklich gehofft, mit dir alt zu werden. 
Es tut immer noch so weh, nicht nur das, was du mir angetan hast, sondern es tut auch weh, dass du nicht mehr bei mir bist und wohl nie wieder bei mir sein wirst. 
Ich vermisse dich, auch wenn es mir schwerfällt, so etwas jetzt noch zu sagen. Ich liebe dich immer noch, aber ich weiß nicht, ob ich dir das jemals verzeihen kann. Ich glaube nicht, dass wir noch eine Chance hätten. Selbst wenn ich es wollte. 
Im Moment würde ich aber auch gar nicht mehr wollen. Mir fehlt jegliches Vertrauen zu dir, und es wäre schwer, so ein tiefes, ungebrochenes Vertrauen wieder aufzubauen. Immer würde ich denken, dass es wieder passieren kann. 
Ich hoffe, du verstehst, warum ich gegangen bin. Aber eigentlich solltest du es verstehen, und ich sollte wenigstens ein einziges Mal egoistisch genug sein, um dir zu sagen, dass du es zu verstehen hast. 
Ich wünsche mir, dass es dir auch ein wenig weh tut. Nicht, weil ich dir diese unsäglichen Schmerzen wünsche, sondern weil ich dann wüsste, dass du mich geliebt hast, wenigstens ein bisschen. Denn diese Ungewissheit ist besonders schlimm. Ich kann mir nicht mal mehr sicher sein, ob deine Gefühle jemals echt waren. Und das tut vielleicht am meisten weh. 
Ich hätte alles für dich getan, alles, worum du mich gebeten hättest, das du von mir verlangt hättest. Auch wenn ich dafür nichts zurückbekommen hätte. 
Warum ist Liebe nur so kompliziert? Warum bist du so kompliziert? 
Es ist unerträglich, hier so einsam zu sitzen, es bricht mir das Herz. Ich sehe dein Bild so klar vor mir, möchte dich greifen und halten. Aber du bist nicht da, und ich kann es nicht mehr ändern. Es ist zu spät. Vielleicht will ich es auch gar nicht ändern. Ich muss dich vergessen, egal, wie schwer mir das fällt, und du wirst mich sicher auch bald vergessen haben. 
Trotzdem liebe ich dich noch, und es war eine wunderschöne Zeit mit dir, die ich niemals missen möchte. Das sollst du wissen. 
Deine Franzi

Mit angezogenen Beinen saß Meike auf einem Küchenstuhl. Abwechselnd starrte sie aus dem Fenster in die Dunkelheit und auf das Stück Papier. Tränen hatten die Tinte an vielen Stellen verwischt. Jetzt tropften noch mehr Tränen darauf herab.

Sie konnte es nicht glauben, nicht fassen. Was sollte sie nur ohne Franzi machen? Wie sollte sie nur ohne Franzi weiterleben?

Fragen über Fragen, auf die sie keine Antwort wusste und auf die sie auch lieber keine Antwort wissen wollte, denn diese Antworten würden nur noch mehr schmerzen. Eine Zukunft zusammen mit Franzi hatte keine Chance mehr, und es war ganz allein ihre Schuld. Dieses Bewusstsein quälte sie viel mehr, als sie sich das je hätte vorstellen können. Sie hatte alles ruiniert. Mit ihrer Feigheit.

Ihre Lippen schmeckten salzig.

Meike saß einfach da, Stunden vergingen, es hätten auch Monate oder Jahre sein können, sie hatte jeglichen Bezug zur Zeit verloren. Langsam wurde es draußen schon hell. Aber sie nahm es gar nicht wahr; es kümmerte sie kein bisschen, ob Tageslicht in die Küche fiel oder nicht. Ihr Leben war ohnehin dunkel, und nichts hätte es mehr erhellen können. Längst war ihr kalt geworden, ihre Finger waren eisig. Aber auch das war ihr egal. Warum hätte sie aufstehen sollen? Essen? Sich wärmen? Was hatte das denn alles für einen Sinn?

Sie hatte Franzi niemals verletzen wollen. Sie hatte sie nicht verlieren wollen. Jetzt war alles zu spät.


~*~*~*~

Irgendwann hatte sich Meike doch ins Bett gelegt. Aber an Schlaf war nicht zu denken gewesen. Unruhig hatte sie sich hin- und hergewälzt. Unentwegt hatte sie an Franzi denken müssen. 

Franzis Duft haftete an den Laken.

Schließlich gab Meike auf und ging ins Bad. Ein Blick in den Spiegel ließ sie erschaudern. Dunkle Schatten umrahmten ihre geröteten Augen. Sie sah furchterregend aus. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen, aber sofort erinnerten sie die Scherben auf dem Fußboden an Franzi. Der Brief lag noch immer auf dem Küchentisch.

Meike holte einen Handfeger und kehrte das zerbrochene Glas zusammen. Dann stellte sie die Kaffeemaschine an. Meistens hatte Franzi das Frühstück gemacht. Aber jetzt war nichts mehr wie vorher.

Mit der heißen Tasse in der Hand setzte sich Meike an den Tisch. Ohne Franzi war die Küche einsam. Das war ihr zuvor nie so bewusst geworden.

Vielleicht würde sie Franzi niemals wiedersehen. Sie schluckte, um gegen die erneut aufsteigenden Tränen anzukämpfen, aber sie verlor den Kampf. Noch einmal nahm sie Franzis Brief und begann zu lesen, doch nach wenigen Zeilen legte sie das Papier zur Seite. Sie konnte es nicht ertragen.

Mit hängendem Kopf starrte sie in die braune Flüssigkeit in ihrer Tasse. Der Kaffee war kalt geworden, aber es war ihr egal. Wie alles an diesem Morgen.

Das Klingeln des Telefons riss Meike aus ihrer Lethargie. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und rannte zum Telefon. »Franzi?«, schrie sie beinahe in den Hörer. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Ich bin es«, meldete sich Claudia.

»Claudia.« Der Enthusiasmus wich schlagartig aus Meikes Stimme.

»Alles in Ordnung bei dir?«

Meike schüttelte den Kopf. Nichts war in Ordnung.

»Bist du noch da?«, hakte ihre Schwester nach, als keine Antwort kam.

»Ja«, flüsterte Meike.

»Was ist denn los? Was ist passiert?« Claudia klang besorgt.

Konnte Meike ihr alles erzählen? Claudia würde ihr bestimmt zuhören. Aber würde sie es verstehen? Meike schluchzte.

»Weißt du was? Ich komme vorbei. In einer halben Stunde bin ich da, und dann erzählst du mir, was vorgefallen ist«, beschloss Claudia. »Und keine Widerrede.«

»In Ordnung«, sagte Meike mit tränenerstickter Stimme.

Während sie auf ihre Schwester wartete, zog sie sich etwas über und wusch sich ein wenig, damit sie nicht ganz so mitgenommen aussah. Aber es war zwecklos.

»Du siehst ja fürchterlich aus«, begrüßte Claudia Meike.

»Danke, dass du sofort gekommen bist.«

»Das ist doch selbstverständlich. Du bist meine Schwester, und wenn es dir nicht gutgeht, bin ich zur Stelle.« Claudia lächelte. Dann ging sie an Meike vorbei in die Küche. »Ich koche uns mal einen Kaffee. Ich denke, es wird eine etwas längere Geschichte, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, betätigte Claudia die Kaffeemaschine.

Meike war ihr in die Küche gefolgt und hatte sich wieder auf den Stuhl sinken lassen, auf dem sie den größten Teil der letzten Stunden verbracht hatte. Sie nahm Franzis Brief, faltete ihn zusammen und legte ihn beiseite.

»Extra stark.« Claudia stellte eine Tasse vor Meike ab. »Möchtest du hier sitzen bleiben, oder wollen wir ins Wohnzimmer gehen?«

Meike zuckte mit den Schultern.

»Dann komm, deine Couch ist gemütlicher.«

Nachdem sie es sich im Wohnzimmer bequem gemacht hatten, fuhr Claudia fort: »Offensichtlich brennt dir etwas auf der Seele. Etwas ziemlich Schlimmes. Also raus damit.«

Meikes Finger verknoteten sich. Wo sollte sie nur anfangen? Wie sollte sie ihrer Schwester sagen, dass sie sich in eine Frau verliebt hatte? Sie räusperte sich. »Es ist nicht so leicht.«

Claudia legte ihre Hand auf Meikes Oberschenkel. »Du kannst mir vertrauen.«

Meike holte tief Luft, aber ihre Zunge war schwer wie Blei. Es ging nicht. Zwar hatte sie sich in ihren Gedanken oft diesen Moment ausgemalt, Worte zurechtgelegt – immerhin hatte sie sich Claudia früher immer vorbehaltlos anvertrauen können. Aber in dieser Situation war alles ganz anders.

»Liebeskummer?«, half Claudia nach.

Wie auf Kommando füllten sich Meikes Augen mit Tränen. Mit den Handrücken versuchte sie die Feuchtigkeit wegzuwischen, aber sie kam nicht dagegen an. Und trotzdem . . . sie konnte es ihrer Schwester nicht sagen.

Claudia legte behutsam ihren Arm um Meikes Schulter.

Meike schluchzte. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht . . . einen unverzeihlichen.«

Sanft strich Claudias Daumen über Meikes Bein. »Kein Fehler ist unverzeihlich.« Sie lächelte Meike aufmunternd an. Als diese jedoch nur leise weiterschluchzte, wiederholte sie ihre Frage: »Also, Liebeskummer?«

Meike nickte zaghaft. »Ja.«

»Ich wusste gar nicht, dass du verliebt bist.«

Meike wischte ihre feuchten Finger an ihrer Hose ab. Sie atmete tief durch. »Das war das Problem.« 

Claudia strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Niemand wusste davon. Ich . . .«, stammelte Meike. Es zog in ihrer Brust. Ihre Zunge wollte ihr immer noch nicht gehorchen. Trotzdem setzte sie erneut an: »Ich . . .« Nein, sie brachte es nicht fertig. Sie konnte es nicht aussprechen. Es ging einfach nicht.

»Franzi?« Claudias Blick ruhte auf Meike.

Mit offenem Mund starrte Meike ihre Schwester an. »Woher . . .?«

Claudia drückte Meike an sich. »Meike, ich bin nicht blind. Ich hatte diese Vermutung schon ganz lange. Aber jetzt erzähl mir, was passiert ist.« 

»Franzi und ich . . .« Meike hielt inne. Sie starrte auf den Couchtisch hinunter. »Wir waren ein Paar. Seit dem Klassentreffen.« Eine Träne tropfte auf ihren Handrücken.

Claudia reichte ihr ein Taschentuch.

»Zumindest sind wir uns dort nähergekommen. Es hat noch eine Weile gedauert, bis wir uns beide unsere Gefühle eingestanden haben.« Das erste Mal seit dem gestrigen Abend huschte der Hauch eines Lächelns durch Meikes Gesicht. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich solche Gefühle haben könnte wie für Franzi. Es . . . es hat mich überwältigt. Es war wunderschön mit ihr. Aber . . .« Meike senkte den Kopf. »Aber ich wollte nicht, dass irgendjemand etwas davon erfährt. Ich hatte Angst. Angst, dass Mama und Papa nicht mehr mit mir sprechen . . . dass meine Schüler mich verspotten . . . dass die Eltern mir ihre Kinder nicht mehr anvertrauen wollen.«

Claudia streichelte Meikes Haare. »Und dann?«

»Gestern Abend war Lehrerverabschiedung bei uns in der Schule. Ein Kollege hat mich abgeholt und mich nach meinem Freund gefragt. Und ich . . .« Meikes Fingernägel hinterließen tiefe Abdrücke in ihren Armen. »Ich habe gesagt, ich sei Single. Franzi stand in der Küche und konnte alles mit anhören.«

»Ach, Meike.« Claudia hielt Meike fest. »Meine arme Kleine.«

»Was habe ich nur getan?« Meikes Blick war tränenverhangen.

»Es wird alles gut«, flüsterte Claudia.

Meike richtete sich wieder auf. »Und was sagst du dazu?« Endlich war es raus – das wurde ihr jetzt erst bewusst. Endlich hatte sie jemandem, der ihr nahestand, davon erzählt. Sich geoutet. Und es war leichter gewesen, als sie sich das vorgestellt hatte.

»Du meinst, dazu, dass du eine Frau liebst?«

Meike nickte. Ihr Herz klopfte schneller. Liebe. Ja, es war wirklich Liebe. Keine Schwärmerei. Nicht bloß Verliebtsein. Liebe.

»Ich freue mich für dich, wenn du glücklich bist. Und ich bin nicht so überrascht, wie du vielleicht denkst«, sagte Claudia. »Weißt du, ich kenne dich ganz gut. Das bilde ich mir zumindest ein.«

»Woher wusstest du es?«

»Spätestens auf deinem Geburtstag hätte man Scheuklappen aufhaben müssen, um die Blicke, die ihr euch zugeworfen habt, nicht zu bemerken.«

Meikes Wangen röteten sich. »War das so offensichtlich?«

»Wenn man die Augen vor der Wahrheit nicht verschließt, dann ja. Aber ich habe auch schon früher gedacht, dass du uns irgendwann eine Frau als deine Partnerin vorstellen würdest. Als du noch ein Teenager warst. So wie du damals immer von Franzi geschwärmt hast. Das war keine normale Freundschaft zwischen euch. Aber Franzi war nicht die einzige Frau, die du angehimmelt hast. Kannst du dich noch an deine Deutschlehrerin in der sechsten Klasse erinnern? Die hast du vergöttert. Jungs oder Männer hast du hingegen nie erwähnt.« Claudia grinste. »Umso überraschter war ich, als du uns Thomas als deinen Zukünftigen präsentiert hast.«

Meike seufzte. Wenn Claudia das alles so klar gewesen war, warum hatte sie selbst dann so lange gebraucht, um zu bemerken, dass sie lesbisch war? Aber wenn Meike darüber nachdachte, hatte Claudia recht. Bis sie Thomas kennengelernt hatte, hatte sie sich nichts aus Männern gemacht. Beim Anblick ihrer Deutschlehrerin hatte sie allerdings feuchte Finger bekommen. Und Franzi . . . Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter, als sie an den ersten Kuss dachte. »Mit Thomas . . . Ich weiß auch nicht. Im Nachhinein kann ich mir nicht erklären, was mich zu ihm hingezogen hat. Im Vergleich zu dem, was ich für Franzi empfinde, kann es keine Liebe gewesen sein.«

»Ich glaube, es waren einfach die Erwartungen unserer Eltern, die dich dazu gebracht haben, Thomas zu heiraten.«

»Vielleicht.« Meike schloss die Augen. Sie seufzte tief.

»Im Gegensatz zu mir hast du ja immer viel Wert darauf gelegt, dass Papa mit deinen Entscheidungen zufrieden ist. Aber . . .« Claudia legte ihre Hände auf Meikes Schultern. »Ich habe dich in der ganzen Zeit mit Thomas nicht so glücklich erlebt wie mit Franzi. Und das ist doch das Wichtigste, dass du glücklich bist. Denk an dich.«

Meike atmete tief durch. »Du hast recht. Mit Franzi war ich unendlich glücklich.«

»Dann genieß deine Gefühle und deine Liebe.«

»Aber . . .«, stammelte Meike, »Franzi will mich ja nicht mehr. Und das kann ich verstehen.« Schon wieder sammelte sich Feuchtigkeit hinter ihren Lidern.

»Selbst wenn Franzi dich nicht mehr will – sie ist nicht die einzige Frau auf dieser Welt. Im Übrigen glaube ich nicht, dass Franzi dich einfach aufgibt. Dann wäre sie schön blöd.« Claudia lächelte. »Den ersten Schritt hast du ja jetzt gemacht.«

»Ja, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie befreiend es war.«

»Dann mach weiter. Du musst es ja nicht unbedingt als nächstes Papa auf die Nase binden, aber erzähl deinen Freunden oder deinen Kollegen, dass du lesbisch bist. Oder willst du dich für immer verstecken?«

Meike schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht.« Ein leises Unbehagen zwickte sie immer noch, wenn sie an die bevorstehenden Gespräche dachte. War sie mutig genug, den Weg, den sie jetzt einmal beschritten hatte, weiterzugehen? Aber sie musste – es gab kein Zurück mehr, und das sollte es auch nicht. Alle ihr wichtigen Menschen sollten von ihrer Liebe zu Frauen erfahren. Sonst würde sie für immer unglücklich bleiben, das war ihr jetzt klar. »Danke, Claudi. Du bist die Beste.«

Claudia schmunzelte. »Jetzt übertreib nicht. Aber gern geschehen.« Sie zwinkerte Meike zu. »Und wenn du das nächste Mal ein Problem hast, wendest du dich sofort an deine Schwester, verstanden?«

Meike nickte. »Verstanden.«

»Gut, dann lass ich dich mal wieder allein.«

»Weswegen hattest du eigentlich heute Morgen angerufen?«

»Ach so, ich wollte dich fragen, ob du morgen zu Mama und Papa zum Essen kommst. Aber angesichts deines Zustandes würde ich mal sagen, dass du besser zu Hause bleibst.«

»Ja, das werde ich auch.«

Nachdem Claudia gegangen war, musste Meike das Gespräch erst einmal verdauen. Warum nur war sie so lange so feige gewesen? Am Ende war es überhaupt nicht schlimm gewesen. Claudia hatte ihr nicht den Kopf abgerissen, sie hatte sie nicht im Geringsten verachtet.

Im Gegenteil – Claudia hatte schon lange geahnt, dass sie lesbisch war. Meike konnte es nicht fassen. Sie selbst hatte ewig gebraucht, es zu erkennen, dabei war es schon lange so offensichtlich gewesen.

Lesbisch. Meike ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Es hörte sich in ihren Ohren noch immer komisch an. 

War sie denn wirklich lesbisch? Oder war Franzi nur eine Ausnahme? Meike konnte nicht verhindern, dass diese Fragen reflexartig wieder auftauchten.

Sie ließ noch einmal Revue passieren, was ihre Schwester ihr gesagt hatte. Es hatte immer wieder Frauen oder Mädchen in Meikes Leben gegeben, für die sie geschwärmt hatte. Sie selbst hatte dem keine Bedeutung beigemessen. Natürlich hatte sie ihre Deutschlehrerin toll gefunden, die Stunden damit zugebracht, sie anzustarren – und das nicht, weil der Stoff so spannend war. Manchmal hatte sie sogar von ihr geträumt. Meike hatte sich nie gefragt, ob das normal war; für sie war es das gewesen. Aber es hatte sie nie dazu bewogen, ihre Heterosexualität in Zweifel zu ziehen. Selbst in der Zeit mit Thomas . . . Damals hatte es eine Kommilitonin gegeben, zu der Meike sich hingezogen gefühlt hatte. Ständig hatte sie ihre Nähe gesucht, die gleichen Seminare belegt wie sie, in jeder Vorlesung neben ihr gesessen. Sie hatte so gut gerochen. Wenn es um Gruppenarbeit gegangen war, hatte sie immer versucht, mit Melanie zu arbeiten. 

Meike war lesbisch.

Sie seufzte und griff nach dem Telefon. Noch einmal wählte sie Franzis Nummer. Sie musste Franzi die Neuigkeiten mitteilen. Vielleicht . . . Sie hielt die Luft an. Vielleicht gab es noch eine Chance für sie.

Doch wie all die anderen zuvor blieb ihr Anruf unbeantwortet.


~*~*~*~

Meike kramte ihren Schlüssel aus ihrer Tasche, um den Klassenraum abzuschließen. Endlich hatte sie ihn gefunden und zog ihn am Schlüsselband heraus.

»Tschüss, Frau Jakobs.« Saskia, die als Letzte den Raum verließ, lächelte Meike an.

Meike sah zu ihrer Schülerin. »Ja, bis morgen.« Sie versuchte ebenfalls zu lächeln, aber es misslang. Wenigstens hatte sie die Schulstunden erfolgreich hinter sich gebracht. Am Morgen hatte sie kurzzeitig überlegt, sich krankzumelden. Aber das wäre auch keine Lösung gewesen. Sie musste da durch. Außerdem war sie selbst schuld an ihrer Misere.

Ihren zitternden Händen gelang es nicht, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu schieben. Mit einem lauten Scheppern fiel der Schlüsselbund zu Boden. »Mist.« Meike schluckte kräftig. Tränen bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. Nicht schon wieder, das ist nur ein Schlüssel, flüsterte sie sich selbst zu.

»Hey, Meike, alles okay bei dir?« 

Meike drehte sich um und erkannte Wiebke, die neben ihr stehen blieb. Sie nickte schwach. »Ja, ich . . .«, stammelte sie. »Das war ein anstrengender Tag.«

Wiebke bückte sich und hob den Schlüssel auf. Sie reichte ihn Meike. 

»Danke.« Meike nahm den Schlüssel entgegen und schloss endlich die Tür ab.

Gemeinsam mit Wiebke lief sie zum Lehrerzimmer.

»Was hältst du davon, wenn wir gleich noch einen Kaffee trinken gehen?«, fragte Wiebke unterwegs. »Um den Kopf ein bisschen freizubekommen? Ich könnte auch etwas Entspannung gebrauchen.« Sie lachte.

Meike zuckte mit den Schultern. Ein Kaffee würde ganz bestimmt nicht reichen, um sie abzulenken.

»Nach Begeisterung sieht das aber nicht aus.« Wiebke runzelte die Stirn.

Was hatte Meike zu verlieren? Ein einsamer Nachmittag wäre die Alternative. Zu viel Zeit zum Grübeln. »Doch. Ein Kaffee wäre nett«, stimmte sie Wiebkes Vorschlag zu.

Sie waren am Lehrerzimmer angekommen. Meike stieß die Tür auf.

»Wunderbar. Wollen wir direkt fahren, oder willst du erst noch nach Hause?«, fragte Wiebke.

Nach Hause. Dahin wollte Meike auf gar keinen Fall. Was sollte sie dort? Es gab niemanden, der auf sie wartete, es gab nur gähnende Leere. »Von mir aus können wir sofort los. In der Schule hält mich nichts mehr.«

»Das kenne ich.« Wiebke grinste. »Ich muss nur noch meine Tasche packen.«

Beide gingen zu ihren Plätzen.

Wiebke war wirklich nett. Eigentlich hätte Meike schon viel eher mal etwas mit ihr unternehmen sollen. Ausgerechnet heute würde sie keine gute Begleitung sein.

Sie legte ein paar Hefte in ihren Spind. Dann traf sie sich mit Wiebke an der Tür.

»Hier um die Ecke ist ein sehr nettes, kleines Café, da können wir sogar hinlaufen, wenn du möchtest«, schlug Wiebke vor.

»Frische Luft würde mir sicherlich guttun.«

Kurze Zeit später waren sie in dem Café angekommen. Wiebke hatte nicht zu viel versprochen. Es machte einen sehr gemütlichen Eindruck.

»Ich habe das letztens ganz zufällig entdeckt, als ich nach der Schule noch ein bisschen spazieren gegangen bin«, erklärte Wiebke, die Meikes umherschweifenden Blick bemerkt haben musste.

»Du gehst nach der Schule spazieren?« Meike folgte Wiebke an einen Tisch.

»Na ja, normalerweise nicht. Aber . . .« Wiebke seufzte. »Vor ein paar Wochen . . .« Sie machte eine vage Handbewegung. »Ein paar private Schwierigkeiten. Ich brauchte etwas Zeit für mich. Und das war zu Hause schwierig.«

Meike rückte sich einen Stuhl zurecht und nahm Platz. Nur kurz überflog sie die Karte. Eigentlich wusste sie auch so schon, dass sie einen Cappuccino wollte.

»Der Kuchen ist übrigens absolut zu empfehlen. Selbstgebacken«, schwärmte Wiebke. Auch sie stellte die Karte zurück.

»Ich habe keinen Appetit.«

»Du darfst dir den Apfelkuchen aber wirklich nicht entgehen lassen. Und ein bisschen was essen musst du. Schließlich hatten wir noch kein Mittagessen«, versuchte Wiebke Meike zu überzeugen.

»Ich weiß nicht.«

»Keine Widerrede.« Wiebke lachte.

Genau in dem Moment kam der Kellner, und Wiebke bestellte zwei Stück Kuchen und den Kaffee. Dann erkundigte sie sich: »Was hat dir denn heute so zugesetzt? Du sahst schon den ganzen Tag ziemlich neben der Spur aus. Waren die Schüler so schlimm?«

Meike schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Die waren sogar ausnahmsweise erträglich. Daran lag es nicht.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich hatte am Wochenende etwas Stress«, murmelte sie schließlich.

»Freitag bei der Lehrerverabschiedung hast du noch ganz entspannt gewirkt.« Wiebke lächelte. »Obwohl die Veranstaltung zeitweise wirklich ein bisschen steif war, fandst du nicht?«

Freitag. Kein gutes Thema. Meikes Blick verfinsterte sich. »Ja, stimmt«, murmelte sie.

»Dass du entspannt warst, oder dass es dort steif war?«, hakte Wiebke nach.

»Beides«, flüsterte Meike.

Kaffee und Kuchen wurden serviert.

»Lass es dir schmecken«, sagte Wiebke. »Für mich war Freitag seit längerem mal wieder ein besserer Tag.« Sie kaute genussvoll ein Stückchen Kuchen.

»Wie meinst du das? Du wirkst doch immer so lebensfroh und zufrieden.«

»Weißt du, ich habe mich vor ein paar Wochen von meinem Freund getrennt. Das war wirklich eine schwierige Zeit. Liebeskummer, wenn du verstehst.« Wiebke verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse.

Meike holte hörbar Luft. »Besser, als mir lieb ist.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Na ja, es war jedenfalls der erste Abend seit langem, an dem ich auch mal an etwas anderes denken konnte. Genau genommen war es wohl der erste Abend, an dem ich überhaupt mal wieder ausgegangen bin.«

»Bei mir war es eher umgekehrt«, nuschelte Meike in ihren Kaffee. »Es war der letzte Abend, bevor ich plötzlich wieder Single war.« Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Nicht schon wieder heulen, ermahnte sie sich. Irgendwann musste das doch ein Ende haben.

»Oh.« Wiebke sah Meike mitfühlend an. »Was ist passiert?«

Meike nestelte am Tischtuch. Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber reden wollte. Oder konnte.

»Du musst es mir nicht erzählen«, fuhr Wiebke fort.

»Es geht gerade noch nicht.« Meikes Stimme zitterte.

»Kein Problem.«

Auf Meikes Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Wie lange warst du denn mit deinem Freund zusammen?«, versuchte sie das Gespräch in eine etwas andere Richtung zu lenken.

»Fast sieben Jahre.« Ein trauriger Schatten legte sich auf Wiebkes Gesicht. »Und ich dachte die ganze Zeit, es wäre für immer. Es war perfekt mit uns. Aber irgendwie . . .« Sie verschränkte ihre Hände ineinander. »Manchmal kommt es leider doch anders, als man denkt.«

»Wem sagst du das.«

»Er wollte nicht mit nach Goslar kommen. Dabei war er es, der mich davon überzeugt hat, dass meine alte Schule nicht die richtige für mich war. Ich habe dann so lange gebettelt, bis er doch mitgekommen ist. Zwar musste er dann zur Arbeit pendeln, das war etwas weiter als früher, aber eigentlich war es kein Problem. Dachte ich jedenfalls.« Wiebke kratzte die letzten Krümel auf ihrem Teller zusammen. »Am Ende war er hier nicht glücklich. Wir haben uns auseinandergelebt. Wir haben uns nur noch gestritten.« Sie seufzte.

»Das tut mir leid für dich. Sieben Jahre sind eine lange Zeit.«

Wiebke nickte. »Aber eine Trennung tut immer weh, egal, wie lange man zusammen war.«

»Das stimmt. Bei uns waren es nur wenige Monate«, sprudelte es plötzlich aus Meike heraus. »Aber dafür war es . . . Es war ziemlich intensiv. So etwas hatte ich vorher noch nie erlebt. Und ich habe alles ruiniert.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Dann ließ sie beide Hände verzweifelt auf die Tischplatte fallen. »Ich habe alles kaputtgemacht. Verdammt!«

Wiebke ergriff Meikes Hände. Aber sie sagte nichts, fragte nicht noch einmal nach.

Langsam beruhigte sich Meike. Ein Teil von ihr war der Ansicht, sie solle keine Fremde mit ihren Problemen belästigen. Auf der anderen Seite . . . was hatte sie zu verlieren? Ihre Schwester hatte ihr geraten, weiterzumachen, sich auch bei Kollegen zu outen. Meike wusste, dass sie damit recht hatte. Und wenn nicht bei Wiebke oder Mario, bei wem dann?

»Das war alles eine ziemlich komplizierte Geschichte mit uns.« Meike wischte sich über die Stirn. »Das heißt, eigentlich habe ich es nur so kompliziert gemacht. Und damit alles zerstört.«

»Du sprichst in Rätseln«, sagte Wiebke, aber sie lächelte Meike ermutigend an.

Meikes Herz schlug schneller. »Ich weiß. Bisher habe ich nur mit meiner Schwester darüber gesprochen. Und das auch erst, als es vorbei war.« Sie schluckte. Es war kein bisschen einfacher geworden.

»Du musst wirklich nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest.«

»Doch, ich möchte, aber es fällt mir schwer.«

»War dein Freund ein Schwerverbrecher?«

Jetzt musste Meike lachen. Franzi hätte niemandem etwas zuleide tun können. »Ganz bestimmt nicht.«

»Dann vielleicht eine Berühmtheit? Ein Star?« Wiebke strahlte Meike an, sie schien Spaß an diesem Ratespiel zu haben. »Deswegen durftest du nicht darüber sprechen.«

Meike schüttelte den Kopf. Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Genau genommen war es kein Freund, sondern eine Freundin.«

Wiebkes Augen weiteten sich. »Das hätte ich nicht erwartet.« Sie drückte Meikes Hände. »Aber das ist doch wirklich nicht schlimm.«

»Für mich war es das schon. Also . . . Natürlich war es nicht wirklich schlimm.« Meike räusperte sich. Diese Dinge in Worte zu fassen war so ungewohnt. »Es war . . . verwirrend. Dabei war es mit Franzi die schönste Zeit meines Lebens, aber es war alles so neu. Ich konnte damit nicht umgehen.«

»War das deine erste Beziehung zu einer Frau?«

»Ja. Davor war ich verheiratet. Mit einem Mann.« Meike starrte auf das weiße Tischtuch. »Franzi und ich . . . Wir hatten uns während der Schulzeit einmal geküsst. Auf einer Klassenfahrt. Das war meine einzige Erfahrung mit einer Frau.«

»Wie hast du denn gemerkt, dass du dich in eine Frau verliebt hast?« Wiebkes Neugierde schien geweckt.

»Ich habe Franzi auf einem Klassentreffen wiedergetroffen. In der Schule waren wir beste Freundinnen. Jedenfalls habe ich mir eingeredet, dass es nicht mehr war – dass wir nur beste Freundinnen gewesen waren. Und in dem Moment, als ich sie wiedergesehen habe, war es um mich geschehen. Sie hat mich einfach umgehauen.« Meikes Augen leuchteten jetzt. Sie erzählte Wiebke die ganze Geschichte: wie sie sich ihre Gefühle eingestanden, sich aber weiterhin versteckt hatte. »Und dann kam der Freitag. Ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht.« Sie hielt inne.

»Was ist passiert?« Es war das erste Mal, dass Wiebke wieder etwas sagte. Die ganze Zeit über hatte sie Meike gebannt gelauscht.

»Mario hat mich abgeholt und mich nach meinem Freund gefragt.« Noch einmal durchlebte Meike diesen Moment, spürte den quälenden Stich ihres Gewissens. »Ich habe Franzi verleugnet, und sie hat es gehört.«

»Warum hast du das getan?« Wiebkes Frage klang aufrichtig interessiert, es schwang kein Vorwurf darin mit.

»Angst. Ich hatte einfach Angst.« Meikes Stimme war kaum mehr zu hören.

»Wovor denn?«

»Ich weiß es selbst nicht so genau. Vor Ablehnung wahrscheinlich. Davor, zurückgewiesen zu werden, nicht akzeptiert zu werden. Schüler und Eltern sind häufig nicht tolerant.«

»Ich glaube, du unterschätzt deine Schüler«, wandte Wiebke ein. »Und auch deren Eltern. Weißt du, an meiner alten Schule gab es auch eine lesbische Lehrerin.«

Meike holte tief Luft. Sie war nicht die Einzige! Auch an anderen Schulen gab es lesbische Lehrerinnen! Das hätte sie bisher nicht für möglich gehalten.

Aber warum sollte es auch keine anderen lesbischen Lehrerinnen geben? Mit einem Mal ging ihr auf, mit welcher Selbstverständlichkeit sie davon ausgegangen war, ein Einzelfall, eine absolute Ausnahme zu sein. Etwas, das es eigentlich nicht geben durfte. Das war natürlich völliger Unsinn. Sie hätte das selbst einsehen können, sich selbst das Leben so viel leichter machen können, wenn sie nur ein wenig nachgedacht hätte.

»Sicherlich war es manchmal schwer für sie, aber soweit ich das mitbekommen habe, gab es keine ernsthaften Probleme.« Wiebke fixierte Meike. »Wir Kollegen haben immer zu ihr gehalten – und ich bin mir sicher, auch bei uns gibt es genügend Kollegen, die dich unterstützen würden. Ich ganz bestimmt. Und Mario auch.«

Wiebke hatte recht. Einige Kollegen würden sie unterstützen. Aber andere . . . Unweigerlich schlich sich Karstens Gesicht in Meikes Gedanken. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Er würde ihr das Leben zur Hölle machen. Das tat er ja jetzt schon. Jeden Fehler von ihr würde er ausnutzen, gegen sie verwenden.

»Meinst du nicht, dass wir zu dir halten würden?«, hakte Wiebke noch einmal nach.

»Doch, doch.« Meike fuhr sich mit der Hand über den Nasenrücken. »War deine ehemalige Kollegin von Anfang an offen?«

»Als ich sie kennengelernt habe, war sie schon einige Jahre an der Schule. Und zu diesem Zeitpunkt wussten es zumindest alle – Kollegen, Schüler und Eltern. Sie hat auch immer ihre Partnerin zu den Schulfesten und so mitgebracht. Natürlich gab es manchmal einen Spruch von irgendeinem Schüler, vorwiegend von den ganz jungen. Aber es war eher Unsicherheit und Unwissen. Sie hat dann mit ihnen gesprochen, und dann war es gut.«

»Das ist mutig.«

»Das stimmt. Ich fand das auch mutig. Deswegen kann ich auch verstehen, dass es dir schwerfällt. Ich weiß nicht, ob ich mich das getraut hätte. Aber immer versteckt zu leben, das ist doch noch schlimmer, oder?«

»Ja, das war wirklich schlimm.« Meike presste die Lippen aufeinander.

»Meinst du nicht, du kannst das mit deiner Freundin wieder geradebiegen?« 

Meike zuckte verzagt mit den Schultern. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Franzi hat mich immer unterstützt, mir Zeit eingeräumt, auch wenn es ihr sehr schwergefallen ist. Dass ich sie . . .« Meike brach ab.

Wiebke sah sie erwartungsvoll an.

Meikes Herz raste. »Dass ich sie verleugnet habe, das wird sie mir nicht verzeihen.«


~*~*~*~

Franzi bekam keine Luft mehr. Sie hatte sich vollkommen verausgabt. Weit über ihre Kräfte hinaus war sie geschwommen. Sie hatte versucht, den Schmerz zu betäuben, aber so sehr sie sich auch angestrengt hatte, es war ihr nicht gelungen.

Japsend hielt sie sich am Beckenrand fest. Nur ganz langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Ihre Arme und Beine waren schwer wie Blei, jeder einzelne Muskel tat weh.

Aber Franzi wollte noch nicht aufgeben. Sie musste weitermachen. Sie hatte sich vorgenommen, eine Stunde zu schwimmen, und es waren erst fünfundvierzig Minuten geschafft. Dass sie es jedoch mit dem Tempo übertrieben hatte, ignorierte sie.

Franzi stieß sich vom Beckenrand ab und kraulte weiter.

Am Nachmittag war sie aus Braunschweig zurückgekommen. Sie wollte Cori nicht länger zur Last fallen; außerdem hatte sie nur drei Tage Urlaub bekommen. Morgen musste sie wieder in die Apotheke.

Franzi tauchte kurz den Kopf unter Wasser. Viel lieber wäre sie einfach ganz verschwunden, gar nicht wieder aufgetaucht.

Wie hatte sie das nur so lange mitmachen können? Warum hatte sie Meike die ganze Zeit in Schutz genommen? Von Anfang an hätte ihr klar sein müssen, dass Meike sich nicht zu ihr bekennen würde.

Noch fünf Minuten. Franzi schnaufte.

Ihre Gefühle hatten ihr den Verstand vernebelt. Von Anfang an hatte sie Meike geliebt. Schon damals in der Schule. Und als sie sich dann wiedergesehen hatten . . . Sie hatte sich einfach zu sehr zu Meike hingezogen gefühlt. Hatte ihr nicht widerstehen können. Mit jedem Tag war ihre Liebe zu Meike gewachsen. Franzi hatte keine Chance gehabt: Die Liebe war stärker gewesen als die Vernunft.

Endlich hatte sie es geschafft. Sie kletterte aus dem Wasser. Nur noch duschen und ins Bett fallen . . . Der fehlende Schlaf der letzten Tage machte sich deutlich bemerkbar. Aber wahrscheinlich würde er ihr auch diese Nacht nicht vergönnt sein.

»Schön, dich wiederzusehen.«

Eine weibliche Stimme riss Franzi aus ihren Gedanken. Sie blieb stehen.

Braune Augen richteten sich auf Franzi. »Du warst ein paar Tage nicht hier, dabei habe ich immer Ausschau nach dir gehalten.« Elli strahlte sie an.

»Ähm . . . Ja, ich . . .«, stotterte Franzi. »Ich war verhindert.« Etwas Dämlicheres hätte sie kaum sagen können.

»Hast du es heute wieder so eilig wie letztes Mal?« Elli lächelte weiter. Erneut fielen Franzi ihre perfekten weißen Zähne auf.

»Also . . . Ich . . .«, stammelte Franzi.

»Du bist noch ganz schön außer Atem, was? Entschuldige, dass ich dich so zutexte. Aber eine andere Möglichkeit als hier habe ich ja leider nicht.« Elli fuhr sich durch ihre schwarzen Haare.

Franzi holte tief Luft und versuchte sich zusammenzureißen. »Nein, es geht schon.«

»Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen . . .«, setzte Elli an. Sie wippte von einem Fuß auf den anderen.

Sie war wirklich niedlich, musste Franzi sich eingestehen. Auf den ersten Blick wirkte sie tough und selbstbewusst, aber in diesem Moment verrieten ihre geröteten Wangen, dass sie nervös war. »Was wolltest du mich fragen?«

»Hast du vielleicht Lust, mal mit mir Kaffee trinken zu gehen?« Ellis Augen trafen Franzis.

Für einen Moment starrte Franzi Elli regungslos an. Mit ihr Kaffee trinken? Flirtete Elli mit ihr? War das eine Einladung zu einem Date? Franzi schluckte. Das konnte sie nicht. Nicht so schnell. »Also, weißt du . . .«, geriet sie erneut ins Stottern.

»Ich habe gleich Feierabend. Ich würde mich freuen, ihn mit dir zu verbringen. Zumindest einen Teil davon.« Ellis Blick verweilte auf Franzi.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

Elli hielt den Kopf ein wenig schief. »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee.« Sie machte einen Schmollmund. »Bitte.«

Auch wenn Elli süß war und Franzi Single – so schnell konnte sie sich nicht in etwas Neues stürzen. Die Trennung von Meike war gerade einmal ein paar Tage her, und die Erinnerung daran schmerzte noch wie eine nicht verheilte Wunde. »Danke für die Einladung, aber ich kann nicht.«

»Du bist mir schon lange aufgefallen, ich wollte dich die ganze Zeit ansprechen, aber ich habe mich nicht getraut«, hielt Elli dagegen. »Ich finde, du musst meinen Mut belohnen. Nur ein Kaffee. Bitte.«

Franzi sah auf den Boden. Ellis Anblick machte sie schwach. »Ich weiß nicht . . .« 

»Du hast doch nichts zu verlieren. Entweder wird es ein netter Abend oder aber nicht. Dann vergessen wir das einfach.« Für den Bruchteil einer Sekunde berührten Ellis Finger Franzis Arm.

Franzi zuckte zusammen. Es fühlte sich gut an.

»Was meinst du?« Elli hob herausfordernd eine Augenbraue.

»Du bist wirklich hartnäckig.« Franzi schmunzelte wider Willen. »So viel Widerstand habe ich nichts entgegenzusetzen.«

»Das heißt ja?« Links und rechts von Ellis Mundwinkeln bildeten sich Grübchen.

Franzi nickte. »Ja, das heißt es.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich.« Selten hatte es eine Frau geschafft, Franzis Gegenwehr so schnell zu durchbrechen.

»Dann treffen wir uns gleich im Eingangsbereich.« Elli zwinkerte Franzi zu. »Ich freue mich.«

»Seit wann kommst du eigentlich zu uns ins Schwimmbad?« Elli umklammerte ihren Latte Macchiato.

»Schon seit meiner Schulzeit. Aber zwischendurch gab es eine Pause.« Franzi rührte in ihrem Milchkaffee. »Ich habe eine Weile in Braunschweig gewohnt. Vor ungefähr zwei Jahren bin ich zurück nach Goslar gezogen, und seitdem gehe ich wieder regelmäßig schwimmen.«

»Das sieht man dir an.« Elli lächelte. »Du hast eine wirklich tolle Figur.«

Das Blut schoss Franzi in die Wangen. »Danke.« Dieses Kompliment konnte sie nur zurückgeben. Unter Ellis knappem Shirt zeichneten sich die Muskeln ab. »Machst du auch Sport?«

»Ich gehe regelmäßig ins Fitnessstudio. Und natürlich schwimme ich auch. Fast jeden Tag nach der Arbeit. Ich muss dich schließlich im Fall der Fälle retten können.« Elli grinste breit. »Auch wenn ich natürlich nicht hoffe, dass das jemals nötig sein wird.«

»Heute hast du aufs Training verzichtet«, stellte Franzi fest.

»Für schöne Frauen breche ich manchmal mit meinen Prinzipien.« Elli wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Sie sah Franzi tief in die Augen.

Franzi erwiderte Ellis Blick. »Ist das so?« Ihr Herz schlug schneller.

Elli löste sich von Franzis Augen. »Es kommt darauf an. Ich mache das nicht für jede. Aber du . . .« Sie zögerte. »Ich wollte dich gern kennenlernen.«

Franzi spürte, wie ihr heiß wurde. Sie war nicht sicher, was sie von diesen körperlichen Reaktionen halten sollte. Aber sie hatte auch keine Lust, darüber nachzudenken. »Wie lange bist du denn schon Bademeisterin?«, versuchte sie deshalb das Thema zu wechseln. 

»Nach der Schule habe ich die Ausbildung zur Fachangestellten für Bäderbetriebe gemacht«, ging Elli darauf ein. »So heißt das eigentlich. Bademeister machen ganz etwas anderes. Jedenfalls bin ich dafür von Sankt Andreasberg, wo ich aufgewachsen bin, nach Hannover gezogen. Da gab es einfach deutlich bessere Möglichkeiten. Als ich damit fertig war, bin ich nach Langelsheim gegangen und habe dann dort noch die Weiterbildung zur Meisterin für Bäderbetriebe gemacht. Tja, und seit vier Jahren bin ich jetzt hier.« Sie lächelte.

»Also, du bist gar keine Bademeisterin?«

»Wenn, dann Schwimmmeisterin.« Elli lachte. Ihre Zähne blitzten hervor. »Das verwechseln die meisten. Es gibt einen Beruf, der Masseur und medizinischer Bademeister heißt . . . Aber das ist doch alles todlangweilig. Lass uns lieber von etwas anderem reden. Sonst schläfst du gleich noch ein.« Wieder ließ sie ihre Zähne aufblitzen.

»Nein, das ist nicht langweilig.« Franzi nahm einen Schluck Kaffee.

»Dann erzähl mir, was du beruflich machst.« Erneut bildeten sich diese kleinen Grübchen um Ellis Mundwinkel. Franzi betrachtete Elli – einen Moment zu lange.

Elli schien Franzis musternde Blicke zu bemerken und lächelte nur noch unwiderstehlicher.

»Nach dem Abi habe ich Pharmazie studiert«, begann Franzi endlich. Kurz fasste sie ihr Studium und die Zeit in Braunschweig zusammen, ohne dabei Isabel zu erwähnen. Das ging Elli nichts an. »Und wie gesagt, seit zwei Jahren bin ich nun wieder hier. Ich arbeite in einer kleinen Apotheke. Auch nicht sehr spannend.«

»Ich finde, das ist sehr interessant.« Elli stand auf. »Ich muss leider mal kurz zur Toilette. Ich komme sofort zurück. Und bitte«, eindringlich sah sie Franzi an, »lauf nicht weg.« Sie zwinkerte Franzi zu, ehe sie sich umdrehte.

Wie von selbst schweifte Franzis Blick Elli hinterher.

Elli trug enge Jeans, die ihre langen Beine deutlich zur Geltung brachten und ihren Po betonten. Franzi schluckte. Sie sollte diese Gedanken gar nicht haben. Elli war nett, sie war attraktiv, aber sie war nicht Meike.

Franzi lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Was machte sie nur hier? Wie gern wäre sie jetzt bei Meike, wie gern hätte sie Meike geküsst, sie berührt. Stattdessen flirtete sie mit einer Fremden.

Aber Meike hatte sie nicht gewollt. Franzis Hände ballten sich zu Fäusten. Damit musste sie sich abfinden; es hatte keinen Sinn, ihr ewig nachzutrauern. Ihr Leben ging weiter. Sie sollte sich amüsieren. Und das tat sie ja gerade. Getrauert hatte sie lange genug. Meike hatte sie nie wirklich geliebt. Sie sollte ihre Zeit nicht damit verschwenden, in der Vergangenheit festzuhängen, die sowieso nur eine Illusion gewesen war.

»Wovon träumst du?« Ellis sanfte Stimme holte Franzi in die Realität zurück.

Franzi schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles in Ordnung.«

»Gut«, sagte Elli und setzte sich wieder. Dann fragte sie unvermittelt: »Bist du eigentlich in einer Beziehung?«

Franzi seufzte. »Nein, bin ich nicht. Nicht mehr.« Sie runzelte die Stirn.

»Verstehe.«

»Es ist alles noch frisch. Nichts, womit ich dich belästigen möchte.« Franzi versuchte zu lächeln, aber es wollte nicht so richtig gelingen. Mit einem Date über die Ex zu reden – das war überhaupt keine gute Idee. »Und du?«, fragte sie rasch, bevor ihr eigenes Liebesleben weiter ausgewalzt werden konnte.

»Ich bin auch Single. Aber schon eine ganze Weile.« Elli nahm die Speisekarte in die Hand. »Ich könnte eine Kleinigkeit essen. Was ist mit dir?«

»Du bist doch eine tolle Frau. Und äußerst attraktiv. Wie kann so eine Frau allein sein?«, sagte Franzi. Sie war nicht sicher, ob es richtig war, das zu sagen, aber sie meinte es durchaus ehrlich.

Ein Hauch Röte überzog Ellis Gesicht. »Danke«, wisperte sie. »Das scheint außer dir noch keiner bemerkt zu haben.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Elli tippte auf die Karte. »Was meinst du nun?«, lenkte sie ab.

»Ich habe auch Hunger. Lass uns noch etwas bestellen. Außerdem genieße ich es, mit dir hier zu sitzen.« Franzi biss sich auf die Lippe. Es war nicht gelogen – sie genoss es wirklich. Aber sie war nicht aufrichtig Elli gegenüber. Sie flirtete mit ihr, und wahrscheinlich machte Elli sich Hoffnungen. Dabei war Franzi von vornherein klar, dass sie diese Hoffnungen würde enttäuschen müssen.

Während sie aßen, plauderten sie noch eine Weile, entdeckten Gemeinsamkeiten, gemeinsame Interessen, gemeinsame Hobbys. Sie stellten fest, dass Elli die alte Schwimmlehrerin, die Franzi damals verhasst gewesen war, ebenfalls nicht leiden konnte. Sie gab beharrlich noch weiter Kurse.

Zwischendurch warf Franzi Elli immer wieder verstohlene Blicke zu. Ellis Ausstrahlung faszinierte sie; ihr Charme verfehlte seine Wirkung nicht. Gäbe es Meike nicht, wäre Franzi ihr auf der Stelle erlegen.

Aber
Meike ist Geschichte, ermahnte sich Franzi.

»Ich glaube, langsam sollten wir uns mal auf den Heimweg machen. Es ist ziemlich spät geworden. Ich muss morgen früh aufstehen«, bemerkte Franzi gegen elf Uhr. »Aber es war wirklich ein schöner Abend.«

»Das fand ich auch.«

Sie bezahlten und verließen gemeinsam das Café.

Unentschlossen standen sie voreinander. »Danke, dass du dich hast überreden lassen«, brach Elli schließlich das Schweigen und lächelte.

»Hätte ich gewusst, wie schön es werden würde, hätte ich nicht so lange gezögert.«

»Sehen wir uns wieder?«

Franzi zuckte mit den Schultern. »Hm . . . ich weiß nicht.«

Elli kramte einen Zettel und einen Stift aus ihrer Tasche, dann schrieb sie etwas auf. »Meine Nummer – wenn du Lust haben solltest, mich wiederzusehen. Ruf mich an, ich würde mich freuen.«

Franzi nahm den Zettel entgegen. »In Ordnung.«

»Dann also . . .« Elli wippte wie zuvor im Schwimmbad von einem Fuß auf den anderen.

Franzi machte einen Schritt auf Elli zu, um sie zum Abschied in den Arm zu nehmen. Doch Elli kam ihr zuvor, legte ihre Arme um Franzi und zog sie zu sich. Ihre Lippen trafen auf Franzis.

Überrascht schloss Franzi die Augen. Ellis Lippen fühlten sich weich an. Sie wusste nicht, warum sie Widerstand hätte leisten sollen.

Zärtlich küsste Elli Franzi. Die vorüberrauschenden Passanten schienen sie nicht zu stören.

Franzi ließ es einfach geschehen.

Ellis Finger strichen sanft über Franzis Wange, jagten ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Schließlich schnappte Franzi nach Luft.

Elli wich zurück. »Entschuldige. Das war vielleicht etwas voreilig.« Sie starrte zu Boden. »Aber ich habe mir das den ganzen Abend gewünscht. Tut mir leid.«

Franzi atmete tief durch. Was war geschehen? »Alles okay. Mach dir keine Gedanken.« Das war ebenso an sie selbst gerichtet wie an Elli.

»Meld dich, ja?« Elli drehte sich um und verschwand.


~*~*~*~

»Mario, hast du mal eine Minute für mich?« Meikes Stimme klang ein wenig schrill. Seit ein paar Tagen versuchte sie schon, mit ihrem Kollegen zu reden, aber es hatte sich bisher keine gute Möglichkeit ergeben. Einer von ihnen war immer beschäftigt gewesen oder bereits auf dem Weg nach Hause. Und ihre Nervosität wurde durch den Aufschub nicht weniger, im Gegenteil.

Mario blieb neben Meike stehen, die an ihrem Platz saß. Etwas irritiert sah er sie an. »Klar, ich habe eh gerade eine Freistunde.«

Meike nickte. »Ja, ich weiß.« Sie legte den Rotstift zur Seite und stand auf. »Hast du eine Idee, wo wir eine Weile ungestört wären?«

Marios Blick war die Überraschung weiterhin anzumerken. »Wollen wir in den SV-Raum gehen? Da haben wir bestimmt unsere Ruhe.« Als Vertrauenslehrer hatte Mario Zugang zum Raum der Schülervertretung.

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Meike zu.

»Alles klar. Dann organisiere ich uns mal noch zwei Tassen Kaffee«, beschloss Mario, und ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er in der Küche.

Meike seufzte. Nun musste sie es Mario also sagen. Es führte kein Weg mehr daran vorbei; nach dieser Einleitung konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Eigentlich war es ja auch gut so, aber ein wenig Herzklopfen hatte Meike dennoch.

»Da bin ich wieder.« Mario balancierte lachend zwei randvolle Tassen in Meikes Richtung. »Wir können.«

Meike folgte ihrem Kollegen in den ersten Stock, wo sich der Raum befand.

Als sie angekommen waren, drückte Mario Meike eine Tasse in die Hand und zog dann seinen Schlüssel aus der Hosentasche, um den Raum aufzuschließen. Drinnen befand sich ein bunter Mix aus alten Sesseln, Stühlen und einem gemusterten Sofa.

»Hübsch habt ihr es hier«, sagte Meike grinsend.

»Ja, ich weiß, es ist Folter für die Augen, aber den Schülern gefällt es.« Mario zuckte die Achseln. »Such dir einen Platz aus, aber nimm nicht diesen Sessel.« Er zeigte auf ein dunkelgrünes Monstrum in einer Ecke. »Der ist schon vollkommen durchgesessen. Das ist nicht gut für den Hintern. Ich spreche aus eigener Erfahrung.«

Meike entschied sich für einen einfachen Stuhl.

Mario ließ sich auf das Sofa fallen. »So, Meike, was kann ich tun für dich?«

Meike krauste die Stirn. Ihre Hände waren feucht geworden. Sie wischte sie an ihrem Pullover ab. »Also . . .«, begann sie und räusperte sich.

»Schieß los, du wirst mich doch nicht einfach nur so abgefangen haben, um mal ein paar Minuten mit mir allein zu sein.« Um Marios Mundwinkel bildeten sich spöttische Lachfältchen.

»Nein, das stimmt.« Meikes Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Warum war das nur jedes Mal aufs Neue so schwer?

Marios warme Augen ruhten auf Meike. »Hat Karsten dir etwa irgendetwas angetan?«

Meike schüttelte den Kopf. »Nein . . . Also . . . Ja . . .«, stammelte sie. Irgendwie war Karsten ja nicht ganz unschuldig an Meikes Sorgen. »Es ist so . . .«, setzte sie erneut an. Sie holte tief Luft. »Ich bin lesbisch.« Es war heraus. Meike war froh, dass sie saß, sonst hätte sie den Halt unter den Füßen verloren.

»Lesbisch?«, wiederholte Mario.

»Ja«, bestätigte Meike.

»Das überrascht mich ein bisschen«, gab Mario zu. »Du siehst gar nicht aus wie eine Lesbe.«

Jetzt musste Meike wider Willen lachen. »Wie sieht eine Lesbe denn deiner Meinung nach aus?«

»Hm, du hast recht. Das sind alles blöde Vorurteile.« Mario schmunzelte ein wenig verlegen. »Aber ich hätte es trotzdem nicht gedacht.«

»Ich ehrlich gesagt auch nicht«, gestand Meike. »Bis ich Franzi getroffen habe. Rückblickend gab es schon immer Hinweise darauf, dass ich Frauen toller und interessanter und auch anziehender fand als Männer. Aber irgendwie habe ich es wohl nicht wahrhaben wollen und verdrängt.« Kurz fasste sie die Geschichte ihrer Beziehung mit Franzi zusammen.

»Also, dann warst du an dem Abend der Lehrerverabschiedung gar nicht solo?«, fragte Mario, als sie geendet hatte. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte.

Meike stiegen Tränen in die Augen, sie konnte nichts dagegen machen. »Nein, war ich nicht . . . bis Franzi gehört hat, was ich zu dir gesagt habe.«

»Ach, Meike, das war aber auch wirklich ziemlich daneben.« Mario verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Grimasse. »Das muss ich dir jetzt mal sagen.«

»Ich weiß«, murmelte Meike.

»Und hast du seitdem mit Franzi gesprochen? Ihr alles erklärt?«

»Ich habe es versucht. Ich habe sie immer wieder angerufen, aber sie geht nicht ans Telefon.«

»Wundert dich das?«, fragte Mario.

Meikes Daumen rieb über die Handfläche ihrer anderen Hand. »Nein, natürlich nicht. Ich an ihrer Stelle würde es wahrscheinlich auch nicht anders machen.«

»Liebst du sie denn noch?«

Marios Frage traf Meike völlig unvorbereitet. »Ich . . . denke . . .«, stotterte sie.

Mario sah sie fest an. »Du liebst sie.«

Meike nickte. Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Ja, ich liebe sie. Jeden Tag fehlt sie mir mehr. Ich hatte keine Ahnung, dass es solche Gefühle überhaupt gibt.«

»Dann weißt du, was du zu tun hast.«

Meike sah Mario erwartungsvoll an.

»Du musst um sie kämpfen. Sprich noch mal mit ihr. Vielleicht kann sie dir verzeihen.«

»Aber sie redet ja nicht mit mir.«

»Du willst doch nicht so schnell aufgeben.« Tadelnd schüttelte Mario den Kopf. »Mach ihr klar, was für eine tolle Frau du bist.«

»Wenn das so einfach wäre.« Meike ließ die Schultern hängen. Sie hatte ja oft genug versucht, mit Franzi zu reden. Aber diese blockte jeden Kontakt ab, ignorierte alle Anrufe und SMS.

»Ich habe auch nicht behauptet, dass es leicht wird.«

Das Klingeln der Schulglocke kündigte die große Pause an.

»Vielleicht sollten wir langsam zurück ins Lehrerzimmer«, meinte Mario.

»Bist du jetzt schockiert?«, erkundigte sich Meike verunsichert.

Mario schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch. Überrascht vielleicht, aber bestimmt nicht schockiert. Und weißt du was: Ich kann dich sehr gut verstehen, ich mag Frauen auch deutlich lieber als Männer.« Grinsend klopfte er Meike auf die Schulter. »Ansonsten ist mir vollkommen egal, mit wem du zusammen bist. Ich hoffe nur, du wirst schnell wieder glücklich.«

»Danke. Dafür, dass du mir zugehört hast, und dafür, dass du akzeptierst, wer ich bin.« Meike erhob sich von ihrem Stuhl. Dann gingen sie gemeinsam zurück ins Lehrerzimmer.

»Ach, Meike. Schön, dich mal wiederzusehen. Ich habe das Gefühl, du weichst mir aus.« Kaum hatten sie das Lehrerzimmer betreten, stand Karsten auch schon hinter ihr.

»Karsten.« Meikes Blick verdunkelte sich.

»An einer freudigen Begrüßung musst du wirklich noch arbeiten.«

Karstens schmieriges Grinsen ließ Meike übel werden. Seit dem gemeinsamen Abendessen war sie Karsten in der Tat erfolgreich ausgewichen, und sie hatte gehofft, er ließe sie endlich in Ruhe. »Ich möchte dir keine Gefühle vorheucheln«, sagte sie kalt.

»Wir sollten das bei einem Abendessen besprechen.« Karsten legte eine Hand auf Meikes Schulter.

»Finger weg«, schnappte Meike und schob seine Hand mit einer schnellen Bewegung weg. »Und ich werde bestimmt nicht mit dir essen gehen.«

»Dann wird morgen jeder von dir und Franzi wissen«, zischte Karsten. Bedrohlich zogen sich seine Augenbrauen zusammen.

»Was soll morgen jeder wissen?«, mischte sich Mario ein. »Dass Meike lesbisch ist?«

Meike blieb die Luft weg. Ihr Herz pochte bis zum Hals, und ihr wurde schwindelig. Sie nahm ihre Umgebung nur noch schemenhaft wahr.

»Das weiß doch jeder«, fuhr Mario leichthin fort. »Das ist doch kein Geheimnis. Hast du das noch gar nicht mitbekommen?« Er lächelte Karsten süffisant an.

»Das ist . . . Ich glaube es nicht . . .« Karsten stampfte auf den Boden. »Ihr . . . ihr . . .« Offenbar fand er kein passendes Schimpfwort.

Mario schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Jetzt bloß nicht beleidigend werden.«

Da drehte sich Karsten wütend um und ging schnaubend davon.

»Frag mich bloß nie wieder«, rief Meike ihm mit letzter Kraft hinterher. Mit wackeligen Beinen kämpfte sie sich zu ihrem Platz. Jetzt war es also ganz offiziell. Mario folgte ihr.

»Hat er dich schon länger erpresst?«, fragte er, nachdem Meike sich gesetzt hatte.

Meike nickte stumm. Sie war froh, dass Mario die Situation so schnell erfasst und so galant gelöst hatte. Sie hätte den Mut bestimmt nicht aufgebracht . . . Ohne Marios Eingreifen hätte Karsten sie fröhlich weiter erpresst.

»So ein Schwein.« Mario tobte. »Er wird dich nicht mehr belästigen. Da kannst du dir sicher sein.«

»Ich hoffe es.« Meike seufzte. Langsam wurde das alles zu viel für sie. Innerhalb weniger Tage hatte sich ihr Leben um hundertachtzig Grad gedreht. Aber das, was sie wirklich wollte, schien nach wie vor in unerreichbarer Ferne. Meike holte ein kleines Foto, das sie immer bei sich trug, aus ihrem Portemonnaie und betrachtete es. Franzis Anblick trieb ihr erneut Tränen in die Augen.


~*~*~*~

Auf dem Weg ins Bowling-Center versuchte Franzi die weihnachtlich dekorierten Vorgärten zu ignorieren. Aber das war kaum möglich. In jedem Fester hingen Lichterketten, jeder Baum schien geschmückt zu sein. Hatten die Leute nichts anderes zu tun, als ihre Häuser in bunte Lämpchen zu hüllen? Was für eine Zeitverschwendung.

Franzi umklammerte das Lenkrad fester. Noch zwei Wochen bis zum Heiligabend. Ihretwegen könnte Weihnachten gern schon vorbei sein. Sie setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz ein.

Cori stand schon im Eingang und wartete auf sie.

»Du bist aber ganz schön spät heute.« Cori lachte, als sie Franzi zur Begrüßung umarmte.

»Ja, entschuldige. Ich bin aufgehalten worden.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Franzi hatte zu Hause gesessen und sich nicht aufraffen können. Kurzzeitig hatte sie sogar überlegt abzusagen. Aber das musste Cori nicht wissen – letztendlich war sie ja doch noch gekommen.

»Wie geht es dir?« Cori legte ihren Arm um Franzi, während sie hineingingen.

»Ganz gut.« Franzi bemühte sich, fröhlich zu klingen.

»Und in Wirklichkeit?«

Franzi seufzte. Cori konnte sie nichts vormachen. »Es war schon mal deutlich besser.«

»Immer noch Meike?«, fragte Cori.

Franzi nickte. »Ich kann sie einfach nicht vergessen.«

»Na ja, es ist ja auch erst einen Monat her. Das wird schon.« Cori klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Warte kurz, ich hol die Queues.« Sie verschwand in Richtung Tresen. Wenig später kam sie mit den Stöcken zurück. »Tisch zwei ist unser.«

Franzi folgte Cori an den Tisch.

»Was hast du denn in den letzten Wochen Schönes gemacht?«, fragte Cori interessiert.

Franzi zuckte mit den Schultern. Genau genommen hatte sie außer Arbeiten, Essen und Schlafen nicht viel unternommen. »Manchmal war ich schwimmen.«

»Wow, das klingt nach aufregender Ablenkung.«

Franzi verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mir reicht es.«

»Wie willst du denn so eine andere Frau kennenlernen?« Cori ordnete die Kugeln an.

»Will ich ja gar nicht.«

»Solltest du aber. Besser, als dieser Hetera hinterherzutrauern.« Die Kugeln lagen jetzt in einem Dreieck auf dem grünen Tuch. Cori trug Kreide auf ihr Queue auf.

Franzi stützte sich auf den Tisch. »Ich liebe Meike. Immer noch. Ich kann sie nicht so schnell vergessen.«

Cori stöhnte. »Ach, Franzi, du bist unverbesserlich. Denk daran, was sie dir angetan hat. Das würde sie wieder tun.«

»Meike ist anders. Es ist einfach schwer für sie.«

»Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Cori kopfschüttelnd. »Also – ich fang an.« Sie stieß mit dem Queue zu, und die Kugeln stoben auseinander, rollten über den Tisch. »Du brauchst eine Frau, die zu dir steht. In jeder Lebenslage.«

Vielleicht hatte Cori recht. Eigentlich war Franzi längst selbst an dem Punkt angelangt, das zu erkennen. Aber immer noch vermisste sie Meike. Egal, was vorgefallen war – ihr Herz hörte einfach nicht auf ihren Verstand.

»Guck mal, was ist denn mit der dahinten an der Bar?« Cori deutete in Richtung einer kurzhaarigen Blondine. »Die ist doch ganz niedlich.«

Franzi verdrehte die Augen. »Wer ist hier unverbesserlich?«

»Die sieht wirklich nicht schlecht aus. Einen Versuch wäre es doch wert. Lern sie einfach kennen. Vielleicht versteht ihr euch. Du hast nichts zu verlieren.«

Franzi setzte ihren Stock an, aber sie rutschte ab. »Nicht mein Tag«, kommentierte sie den misslungenen Stoß.

»Ein bisschen Flirten würde deine Laune heben.« Cori begab sich wieder in Position und beugte sich über den Tisch.

»Das habe ich schon versucht.«

Mitten in der Bewegung hielt Cori inne. »Wie soll ich das verstehen?« Interessiert hob sie eine Augenbraue.

Eigentlich hatte Franzi Cori gar nicht von Elli erzählen wollen, aber es war ihr einfach so herausgerutscht – und jetzt würde sie Cori nicht mehr weismachen können, es sei gar nichts passiert. »So, wie ich es gesagt habe. Ich habe es probiert.« Sie bemühte sich, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.

Cori richtete sich auf und schnalzte mit der Zunge. »Wann und mit wem? Ich will Details.« 

»An dem Tag, als ich aus Braunschweig von dir zurückgekommen bin. Und sie hieß Elli. Sie ist die Schwimmmeisterin in meinem Schwimmbad.«

»Elli«, wiederholte Cori. »Und?«

»Nichts und.«

»Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Was habt ihr gemacht? Wie ist es weitergegangen?«

»Elli hat mich zu einem Kaffee eingeladen. Es war ein netter Abend. Zum Abschied hat sie mich geküsst und mir ihre Nummer gegeben. Das war’s.« Franzi starrte unbeteiligt auf ihre Finger. Sie hatte das Gefühl, als spräche sie über jemand anders.

»Ihr habt euch geküsst?« Coris Stimme überschlug sich beinahe. »Und damit rückst du erst jetzt raus?«

»Es hatte keine Bedeutung.«

»Hast du sie wiedergesehen?«

»Nur einmal flüchtig im Schwimmbad.« Bei dieser Begegnung hatte Elli zwar versucht, Franzi in ein Gespräch zu verwickeln, aber Franzi war ihr aus dem Weg gegangen. »Ich habe kein Interesse.«

»Hast du sie wenigstens angerufen?« Noch immer blickte Cori Franzi ungläubig an.

Franzi schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum denn nicht? Du hast doch gesagt, dass sie nett ist. Und scheinbar denkt sie das von dir auch.« Cori neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite. »Das ist schon mal ein guter Anfang.«

»Ich weiß nicht.« Franzi strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Bald steht Weihnachten vor der Tür. Wäre doch schön, wenn du nicht allein wärst.«

Franzi kämpfte mit den Tränen. »Es wäre schön, wenn ich mit Meike zusammen wäre«, flüsterte sie. Sie hatte Angst vor dem Weihnachtsfest.

Cori seufzte. »Jetzt vergiss Meike. Schau nach vorn. Such dir eine andere Frau. Ich kann mich nur wiederholen: eine, die zu dir steht.«

Vielleicht sollte sie Elli wirklich eine Chance geben, dachte Franzi. Sie hatten sich gut verstanden. Franzi hatte Ellis Gegenwart genossen – mehr, als es ihr lieb gewesen war. »Hm. Vielleicht.«

»Nicht vielleicht. Ruf sie an. Was soll denn passieren? Schlimmstenfalls hast du mal ein paar Stunden Meike vergessen. Wäre das so dramatisch?«

Franzi straffte die Schultern. Warum eigentlich nicht? »Okay, ich werde Elli anrufen«, gab sie schließlich nach.

»Versprochen?«

»Versprochen.«


~*~*~*~

Schon seit zehn Minuten wartete Franzi. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sie war viel zu früh. Ihr Atem formte sich zu einer kleinen weißen Wolke vor ihrem Mund.

Menschen hetzten mit gesenkten Köpfen über den großen Platz vor dem Rathaus. Der Abend war sternenklar. Lichterketten und Straßenlaternen erhellten die Dunkelheit.

Der Wind zerzauste Franzis Haare. Sie vergrub ihre Hände tiefer in ihren Manteltaschen.

»Hallo, Franzi.« Winkend kam Elli auf Franzi zugelaufen. Um ihren Hals trug sie einen dicken roten Schal. Dazu hatte sie die passende Mütze auf.

»Hallo, Elli. Schön, dass du so spontan Zeit hattest.« Franzi sah geradewegs in Ellis braune Augen, die ihr warm entgegenleuchteten. Für einen Augenblick standen sie sich gegenüber und sahen sich nur an.

»Wollen wir los?«, brach Elli das Schweigen. »In zwei Stunden schließt der Weihnachtsmarkt.« Ihr Lächeln ließ Franzis Herz schneller schlagen – sie konnte nichts dagegen tun. »Komm!« Elli ergriff Franzis Hand und schloss fest ihre Finger darum.

Franzi hielt kurz die Luft an. Ihre kalten Finger schmiegten sich perfekt in Ellis Hand.

Sie mischten sich unter die anderen Besucher, Hand in Hand, schlenderten vorbei an Zuckerbäckern, Glasbläsern, Holzschnitzern und Spielzeugmachern, bestaunten die ausgestellten Kunstwerke verschiedener Kunsthandwerker.

Franzi konnte sich nicht genau erinnern, wann sie das letzte Mal mit einer Frau Hand in Hand über den Weihnachtsmarkt gegangen war. Mit Meike jedenfalls wäre das undenkbar gewesen.

Elli sah Franzi von der Seite an. »Alles in Ordnung bei dir? Du bist so schweigsam.« Sie zögerte. »Soll ich deine Hand lieber loslassen? Manchmal bin ich etwas forsch. Entschuldige.«

»Nein, es ist alles okay. Ich muss mich nur daran gewöhnen. Das ist alles.« Langsam wärmte sich Franzis Hand. Es fühlte sich gut an. Neu und aufregend, doch auch irgendwie so vertraut. Wie gern hätte sie das mit Meike erlebt . . . Sie seufzte. Sie musste Meike vergessen. Mit Meike wäre das niemals möglich gewesen – diese Offenheit, diese Ungezwungenheit. Auch wenn sie es sich sehnlichst erhofft hatte. 

Der Duft von gebrannten Mandeln, vermischt mit Aromen von Zimt und Vanille, stieg Franzi in die Nase. Sie atmete tief ein. Es roch herrlich. Ein ganz kleines bisschen freute sie sich vielleicht doch auf Weihnachten.

»Möchtest du etwas essen oder trinken?«, fragte Elli in ihre Gedanken hinein.

»Vielleicht einen Glühwein?«

»Gern.«

»Wollen wir in den Weihnachtswald?«, schlug Franzi vor. 

Elli nickte. »Das ist eine gute Idee.«

Kurze Zeit später standen sie auf dem duftenden Waldboden unter den zahlreichen großen Nadelbäumen – mitten in der Stadt. Tausende kleine Lichter funkelten in den Tannenzweigen.

»Das ist wirklich einzigartig«, sagte Franzi.

»Fehlt nur noch der Schnee.« Elli lachte.

»Stimmt.« Franzi blickte in den Himmel. »Aber der dürfte heute ausbleiben.«

Elli zuckte mit den Schultern. »Es ist auch so schön.« Sie schenkte Franzi ihr unwiderstehliches Lächeln. Wie zufällig berührten ihre Finger Franzis Arm.

Ein Schauer überlief Franzi. »Ich . . . ähm . . . ich hol uns mal zwei Glühwein«, stammelte sie. Sie musste kurz weg – durchatmen, ihre Gedanken sortieren. Was war nur los mit ihr? Konnte sie sich so schnell neu verlieben? Wollte sie das überhaupt?

Franzi hatte den Glühweinstand erreicht und bestellte zwei Becher Glühwein. Sie mochte Elli, genoss ihre Gegenwart. Aber ob das reichte?

Zwei dampfende Tassen wurden vor Franzi abgestellt. Sie bezahlte, nahm in jede Hand einen Becher und ging zurück zu Elli.

»Lass es dir schmecken.«

»Danke schön.« Elli nahm den Glühwein entgegen und strahlte. Das machte sie noch schöner. »Darf ich dich etwas fragen?«

Franzi umklammerte ihre Tasse. »Natürlich.«

»Das ist vielleicht eine etwas komische Frage. Aber warum hast du mich heute plötzlich angerufen, nachdem du vorher wochenlang nichts hast von dir hören lassen?«

Franzi schluckte. An Ellis offene und direkte Art musste sie sich wirklich noch gewöhnen. Sie räusperte sich. »Ich . . . ich musste mir erst einmal klarwerden, was ich möchte. Die letzten Monate waren etwas schwierig.«

Elli nippte an ihrem Glühwein. »Und jetzt weißt du, was du willst?«

»Also . . . So ganz . . .«, stotterte Franzi.

»Schon gut,« unterbrach Elli. »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.«

»Doch, irgendwie schon. Ehrlich gesagt bin ich mir noch nicht ganz sicher, was ich möchte. Es wäre unfair dir gegenüber, etwas anderes zu behaupten.« Franzi starrte auf ihre Hände hinab.

»Eine andere?«

Franzi nickte schwach. »Ja, bis vor kurzem gab es eine andere. Aber das mit uns hatte keine Zukunft. Wir waren zu verschieden, sind völlig anders mit unserer Liebe umgegangen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, den Blick weiterhin gesenkt.

»Liebst du sie noch?«

Nun blickte Franzi Elli direkt in die Augen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie ehrlich. Ihre Kehle fühlte sich rau an. »Ich mag dich, Elli. Sehr sogar. Aber ich kann dir im Augenblick nichts versprechen.« Es war gut, das gesagt zu haben. Erleichterung mischte sich mit dem schlechten Gewissen, Elli zu enttäuschen.

Ellis Finger strichen über Franzis Wange. »Schon okay. Lass uns einfach unsere gemeinsame Zeit genießen.«

Ellis Fingerspitzen auf ihrer Haut waren so angenehm warm. »Es tut mir leid«, flüsterte Franzi.

Statt zu antworten, zog Elli Franzi zu sich und bedeckte ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss. Sie schmeckte nach Glühwein.

Franzis Haut kribbelte. Sie spürte ein Ziehen im Magen. 

Nach wenigen Sekunden zog sich Elli wieder zurück. Franzi ertappte sich bei dem Wunsch, es hätte länger gedauert.

»Möchtest du noch mit zu mir kommen?«, hörte sie sich plötzlich fragen.

»Wenn du das möchtest, gern.« Elli zwinkerte ihr zu.

Franzi fühlte sich von dem Glühwein ein wenig benebelt. Sie suchte nach ihrem Schlüssel, konnte ihn aber nicht gleich finden. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich die Tür geöffnet hatte. »Komm rein«, bat sie Elli.

Elli folgte der Aufforderung. Kaum war die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen, trafen Ellis Lippen auf Franzis.

Franzi schloss die Augen. Ellis Lippen waren weich und zart.

Mit ihrer Zungenspitze strich Elli an Franzis Lippen entlang. Es kitzelte ein wenig. Franzi öffnete den Mund einen Spalt und ertastete Ellis Zunge mit ihrer. Ihr wurde schwindelig.

Elli knöpfte Franzis Mantel auf und ließ ihn von ihren Schultern zu Boden gleiten. Ihre eigene Jacke folgte. Dann schoben sich Ellis Hände unter Franzis Pullover.

»Geht dir das zu schnell?«

Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, mach weiter«, flüsterte sie.

Ellis Finger malten Kreise auf Franzis Haut.

Wenn Meike Franzis nackte Haut berührt hatte, hatte jeder Millimeter in Flammen gestanden. Jede Berührung hatte sie einer Ohnmacht nahe gebracht.

Konzentrier dich auf die Gegenwart, schalt Franzi sich selbst. Meike hatte nichts in ihren Gedanken verloren. Sie war im Begriff, mit Elli zu schlafen. Und sie wollte. Wie zur Bestätigung zog es in ihrem Unterleib.

Elli zog sich ihren Pullover über den Kopf, knöpfte ihre Hose auf. »Zieh dich auch aus«, forderte sie Franzi auf.

Ohne darüber nachzudenken, folgte Franzi Ellis Beispiel, bis sie vollkommen nackt vor Elli stand. Es war so anders als mit Meike. Meistens hatte Franzi die Initiative ergriffen und Meike ausgezogen – manchmal ganz langsam, manchmal stürmisch . . .

Elli legte ihre Arme um Franzi. Zärtlich knabberte sie an ihrem Hals. »Hast du ein bequemes Bett?«

»Natürlich«, erwiderte Franzi. Sie ergriff Ellis Hand und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. Vor dem Bett blieben sie stehen. Franzi wandte sich zu Elli um und ließ ihren Blick an deren Körper entlanggleiten. Elli hatte eine gute Figur, schlank, aber an den richtigen Stellen sehr weiblich. Sie war deutlich muskulöser als Meike; Meikes Po war ein wenig runder, genauso, wie Franzi es mochte.

Ellis Arme, die sich um sie schlangen, holten Franzi neuerlich in die Gegenwart zurück. Sie fielen auf das Bett. Elli kam auf Franzi zum Liegen.

Sie umschloss mit ihren Händen Franzis Brüste, rollte die Brustwarzen zwischen ihren Fingern.

Franzi schloss die Augen. Sie stöhnte leise.

»Gefällt dir das?«, wollte Elli wissen.

Franzi öffnete die Augen wieder und blickte geradewegs in Ellis Gesicht.

Sie schreckte zurück. Sie konnte das nicht. Alles erinnerte sie an Meike. Regungslos blieb sie liegen.

»Was ist los?« Elli hielt inne.

»Es geht nicht. Noch nicht. Es tut mir so leid.« Franzi presste die Lippen aufeinander.

Elli sank laut seufzend auf die Matratze zurück. »Das hab ich schon befürchtet.«

Franzi setzte sich auf, zog die Knie an und umschlang ihre Beine. »Es hat nichts mit dir zu tun.« Aber sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Meike statt Elli hier im Bett zu liegen, Meike im Arm zu halten, sie zu berühren. Elli hatte sich bemüht, aber das reichte nicht. Es war immer noch Meike, die Franzis Denken und Fühlen beherrschte.

»Es ist mir wohl nicht vergönnt, dir näherzukommen«, meinte Elli mit einem bedauernden Schulterzucken.

»Entschuldige.« Franzis Mund war ganz trocken. »Es geht einfach nicht.« 

»Ist schon gut. Was hältst du stattdessen von einem Kaffee? Dann können wir noch ein wenig plaudern, wenn du Lust hast.« Elli legte ihre Hand auf Franzis Rücken.

Dankbar lächelte Franzi sie an. So elend sie sich auch fühlte, weil sie Elli enttäuscht hatte – sie wusste, dass es richtig war. Wäre es besser, ihr etwas vorzuspielen und dabei an eine andere zu denken?

Wenig später saßen sie angezogen an Franzis Küchentisch. Der Kaffee verströmte sein herbes Aroma.

»Ich habe selten so eine faszinierende Frau wie dich getroffen«, begann Elli.

Verlegen rührte Franzi in ihrem Milchkaffee. »Dabei habe ich dich gerade alles andere als toll behandelt.«

»Ach, vergiss das einfach.«

Aber so schnell konnte Franzi es nicht vergessen. Elli war eine wundervolle Frau, die durchaus etwas in ihr hätte auslösen können, wenn sie sich zu einem anderen Zeitpunkt getroffen hätten. Sie hätte es gern vermieden, Elli so abzuweisen. »Elli, ich mag dich wirklich. Ich möchte dich gern näher kennenlernen, aber du musst mir ein bisschen Zeit lassen.« Sie senkte den Blick. Ihre Finger verknoteten sich ineinander. »Wenn du das überhaupt möchtest . . . Wenn nicht, kann ich es auch verstehen.«

»Ich möchte, auf jeden Fall. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«

Franzi nickte. »Ich melde mich bei dir, okay? Und dieses Mal lasse ich dich nicht so lange in der Luft hängen.«


~*~*~*~

»Ich bin eine Idiotin«, begrüßte Franzi am nächsten Tag Cori am Telefon.

»Was ist passiert?«

Franzi ließ sich auf ihr Sofa fallen. »Dein Ratschlag ist völlig in die Hose gegangen.«

»Ach, jetzt bin ich schuld?«, erwiderte Cori angriffslustig. »Woran auch immer . . .«

Franzi blies einen Stoß Luft aus ihren Lungen. »Gestern habe ich Elli angerufen, wie ich dir versprochen hatte.«

»Oh«, war alles, was Cori dazu sagte.

»Sie war überhaupt nicht sauer, dass ich mich die ganze Zeit nicht bei ihr gemeldet habe. Im Gegenteil, sie hat sich richtig gefreut. Deswegen haben wir uns dann zum Weihnachtsmarkt verabredet.«

»Das klingt gut. Wann geht ihr?«

Franzi runzelte die Stirn. »Gestern.«

»Ihr wart schon?«

Franzi seufzte. »Ja. Und eigentlich war es sogar wirklich schön.« Sie hielt inne.

»Wo liegt dann das Problem?«

Franzi strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Elli hat sofort meine Hand genommen. Das war ungewohnt für mich. Weißt du, nach der Zeit mit Meike hatte ich fast vergessen, wie es sich anfühlt, Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit auszutauschen.«

»Jetzt sag nicht, dass du das plötzlich nicht mehr willst und lieber im Geheimen lebst!«

»Natürlich nicht. Das war auch gar nicht der Punkt.«

»Sondern?«

Franzi ahnte, dass Cori gerade die Augen verdrehte. »Wir sind uns nähergekommen. Ich habe Elli sogar gefragt, ob sie mit zu mir kommen möchte.« Sie stockte erneut. Es war nicht einfach, über die frustrierende Wendung zu sprechen, die die Annäherung dann genommen hatte. Selbst mit Cori nicht.

»Und ist sie mitgekommen?« Coris Neugierde war nicht zu überhören.

»Ja, ist sie. Aber dann . . . Wir lagen schon nackt auf meinem Bett . . .«

Cori pfiff anerkennend. »Wow, damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Tja, viel weiter sind wir dann auch nicht mehr gekommen. Ich . . . konnte das nicht. Ich musste unentwegt an Meike denken. Bei jeder Berührung hat sie sich in meinem Kopf geschlichen. Ich konnte es nicht verhindern.«

»Autsch«, kommentierte Cori Franzis Ausführungen. »Du hast sie aus deinem Bett geschmissen?«

»Sie hat schnell gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Sie hatte volles Verständnis dafür.«

»Sie muss eine Heilige sein.« Cori lachte. »Wenn sie ihr Verständnis ernst gemeint hat. Ich hätte . . .« Sie unterbrach sich. »Ach, vergiss es.«

»Ja, ich weiß, du wärst ziemlich sauer gewesen.« Franzi lächelte.

»Und wie geht es jetzt weiter mit euch?«

»Wenn ich das wüsste.« Franzi lehnte sich zurück. »Ich habe ihr versprochen, mich wieder bei ihr zu melden.«

»Dann mach das auch«, sagte Cori bestimmt.

»Ich weiß nicht . . . Wahrscheinlich hält sie mich für verrückt. Das würdest du doch auch, oder etwa nicht?«

»Wenn sie dich wirklich mag, dann nicht.«

»Ich bin aber auch wirklich völlig bescheuert. Da treffe ich endlich eine Frau, die sich mit mir in der Öffentlichkeit zeigen will, die attraktiv ist und auch noch charmant, und ich vermassel es komplett.«

»Jetzt übertreib bitte nicht. So schlimm wird es nicht gewesen sein. Probier es noch mal«, riet Cori. »Offensichtlich liegt ihr ja etwas an dir, und sie hat Verständnis für dich. Außerdem war es doch bis zu diesem kleinen Fiasko im Bett schön. Oder?«

»Ja, du hast recht.« Franzi zog eine Grimasse. »Okay, ich ruf sie an.«

»Am besten gleich.«

»Jawoll, Chefin. Das mache ich.«

Cori lachte. »Gut, dass du auf mich hörst. Ich bin nur an deinem Glück interessiert.«

Sie beendeten das Gespräch. Franzi behielt den Hörer in der Hand. Sollte sie Elli wirklich anrufen? Aber – warum eigentlich nicht? Cori hatte ja recht, offenbar lag Elli etwas an ihr. Wahrscheinlich würde sie sich über den Anruf freuen.

Sie nahm den Zettel mit Ellis Handynummer, der vom Vortag noch auf dem Tisch lag, und tippte sie ein. Schon nach dem zweiten Freizeichen meldete sich Elli.

»Hier ist Franzi.« Franzis Herz klopfte so laut in ihrer Brust, dass sie dachte, Elli müsse es hören können.

»Schön, dass du anrufst«, reagierte Elli tatsächlich erfreut. »Geht es dir gut?« In ihrer Stimme lag keine Spur von Wut oder Vorwurf.

Franzi kam sofort zum Punkt: »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, dich noch mal mit mir zu treffen.«

»Auf jeden Fall. Wann denn?«, erwiderte Elli.

»Vielleicht nach den Weihnachtsfeiertagen. Am Siebenundzwanzigsten? Was hältst du davon?« Franzi musste erst einmal die Weihnachtsfeierlichkeiten überstehen – bis dahin waren es ohnehin nur noch wenige Tage. »Du könntest zu mir kommen, und wir kochen zusammen?«

»Gute Idee. Ich freue mich.«

Als Franzi aufgelegt hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie sich auch freute. War das wirklich der richtige Weg, um Meike zu vergessen?


~*~*~*~

Der große Tag war gekommen. Meike knöpfte ihre dunkelrote Bluse zu und schloss den Reißverschluss ihres schwarzen Rockes. Gleich würde sie sich mit ihrer Familie zum Weihnachtsgottesdienst treffen. Und wenn sie danach alle bei Meikes Eltern am Esstisch saßen . . .

Schon allein bei dem Gedanken daran beschleunigte sich Meikes Herzschlag.

Claudia hatte ihr gut zugeredet, endlich mit ihren Eltern zu sprechen. Und sie hatte Meike versprochen, sie zu unterstützen.

Meike atmete tief durch. Claudia hatte recht: Es musste sein. Sie hatte keine andere Wahl, wenn sie wieder ein zufriedenes Leben führen wollte. Auch wenn sie sich nicht auszumalen wagte, wie ihre Eltern wohl reagieren würden. Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss und machte sich auf den Weg.

Ihre Eltern und ihre Schwester warteten schon vor der Kirche. Claudias Mann war nicht mitgekommen, wie jedes Jahr – sehr zum Leidwesen ihres Vaters. Meike begrüßte ihre Familie mit einem Küsschen links und rechts auf die Wangen.

»Dann sind wir ja vollzählig«, stellte ihr Vater fest. »Lasst uns hineingehen.«

Alle schlossen sich Johannes Jakobs an, der die Kirche betrat.

Dem Gottesdienst konnte Meike nicht folgen. Ihre Gedanken kreisten fortwährend um das bevorstehende Gespräch. Noch hatten ihre Eltern keine Ahnung, für sie war alles in bester Ordnung. Aber diese Ordnung würde Meike heute zerstören. Da war sie sich ganz sicher. Für ihre Eltern würde eine Welt zusammenbrechen.

Meikes Blick haftete an der lebensgroßen Krippe. Noch hatte sie keine Idee, wie sie ihren Eltern beibringen sollte, dass sie sich in eine Frau verliebt hatte. Sie wusste nur, dass sie es machen musste. Bisher hatten alle ihr Outing positiv aufgenommen; das hatte ihr Mut gemacht. Doch sie wusste, dass der schwerste Schritt ihr noch bevorstand.

Die Messe war vorüber. Claudia drückte Meike an sich. »Frohe Weihnachten.« 

»Danke, das wünsche ich dir auch.« Für einen kurzen Moment schloss Meike die Augen. Frohe Weihnachten . . . Es würden keine frohen Weihnachten werden. Weder für sie noch für ihre Eltern.

Nachdem sich die ganze Familie ein frohes Fest gewünscht hatte, machten sie sich auf den Heimweg.

Robert hatte bereits den Esstisch nach den Anweisungen von Meikes Mutter gedeckt, und auch das, was er an Essensvorbereitungen schon hatte treffen können, war erledigt. Nun wurde er von Inge Jakobs abgelöst.

Robert setzte sich zu Claudia und Meike, deren Hilfe von ihrer Mutter abgelehnt worden war, auf die Couch. »Na, meine liebste Schwägerin.« Er lächelte Meike zu. »Ich hab von Claudia schon alles gehört. Das hat mich ganz schön überrascht.«

Meike warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. Die sah entschuldigend zurück.

»Ich dachte, dann könnte er dir heute Abend ebenfalls etwas den Rücken stärken. Nicht, dass Robert am Ende derjenige ist, der überrascht vom Stuhl kippt.«

Meike wischte ihre feuchten Hände an ihrem Rock ab. »Ich hoffe wirklich nicht, dass das passiert.« Ihr wurde übel. Was tat sie hier nur?

»Du hast übrigens einen guten Geschmack.« Robert zwinkerte Meike zu. »Franzi sieht wirklich toll aus.« 

Von Claudia erntete er einen Seitenhieb. 

Franzi. Meike seufzte. Sie hatte die ganze Zeit vermieden, an sie zu denken. Wie gern wäre sie an diesem Abend bei ihr gewesen, wie viel lieber hätte sie Weihnachten mit Franzi gefeiert als mit ihren Eltern. Aber sie hatte nichts von Franzi gehört. Irgendwann hatte sie den Versuch aufgegeben, sie anzurufen. Und Franzi hatte sich auch nicht bei ihr gemeldet.


~*~*~*~

»Hallo, mein Schatz«, begrüßte Regine Kurz ihre Tochter.

Franzi musste an dem Stapel Geschenke, den sie auf dem Arm trug, vorbeigucken, um ihre Mutter zu sehen. »Hallo, Mama.«

»Komm rein. Essen ist auch gleich fertig.«

Franzi lachte. »Manchmal klingst du, als käme ich nur zum Essen.«

Sie stellte die Geschenke unter den Weihnachtsbaum. Dann legte sie ihren Mantel ab. »Du hast dich mit der Dekoration mal wieder selbst übertroffen.« Sie schmunzelte.

»Ich weiß, du findest es übertrieben.« Regine zuckte mit den Schultern. »Aber mir gefällt es.«

Franzi ging in die Küche. »Hmm, das duftet aber köstlich.«

»Am Heiligabend nur das Beste für dich«, lächelte ihre Mutter.

»Na ja . . .« Franzi seufzte.

»Was meinst du damit? Ist dir mein Essen nicht recht?«

»Nein, natürlich ist es mir recht. So war das nicht gemeint. Aber das Beste wäre gerade etwas anderes für mich.«

»Meike?« Regine nahm die Töpfe vom Herd.

Franzi nickte. »Ich kann sie einfach nicht vergessen.«

»Hilfst du mir mal?«, bat Franzis Mutter, auf ihre Tätigkeit konzentriert.

Franzi hielt die Schüsseln fest, während ihre Mutter Kartoffeln, Soße, Erbsen und Möhren einfüllte. Den Rinderbraten legte sie auf einen Teller.

Gemeinsam deckten sie den Tisch, dann stellte Franzis Mutter Weihnachtsmusik an.

Es war das erste Mal in diesem Jahr, dass sich Franzi tatsächlich weihnachtlich fühlte. Ein kleines bisschen freute sie sich auf den Abend mit ihrer Mutter.

Was Meike wohl machte? Feierte sie mit ihrer Familie? Aber was sollte sie auch sonst machen?

Sie nahmen am Tisch Platz.

»Hast du denn mal etwas von Meike gehört?«, nahm Regine das Thema wieder auf, während sie Franzis Teller füllte.

Franzi kaute auf ihrer Unterlippe. »Nein. Also, Meike hat ein paarmal versucht, mich anzurufen, aber ich bin nicht drangegangen.«

Franzis Mutter schob sich ein Stückchen Braten in den Mund. »Manchmal verstehe ich dich nicht. Warum nimmst du nicht ab? Was willst du denn?«

Franzi knetete ihre Hände. Wenn sie das so genau wüsste . . . Sie liebte Meike. Immer noch. Sie wollte mit Meike zusammen sein, aber sie wollte es nicht geheim halten müssen. Und vor allem wollte sie nicht offen verleugnet werden. »Eine Frau, die zu mir steht«, erklärte sie schließlich.

Regine legte ihre Gabel hin. »Weißt du, wie froh ich war, als du endlich aus deinem Selbstmitleid wegen Isabel aufgetaucht bist? Als du dich endlich wieder verliebt hast? Ich habe mich so für dich gefreut, dass du wieder glücklich warst. Aber jetzt . . .« Sie seufzte schwer. »Jetzt ertrinkst du schon wieder in Selbstmitleid.«

»Das ist gar nicht wahr.« Franzi spießte ein Stück Kartoffel auf und tunkte es in die Soße.

»O doch.« Regine fixierte Franzi.

»Na gut, dann eben doch«, sagte Franzi trotzig. »Aber habe ich nicht auch das Recht dazu? So, wie Meike mich behandelt hat?« Schließlich war Meike es gewesen, die alles zerstört hatte. Durch sie war Franzis neues Glück allzu schnell wieder zusammengestürzt. Und Franzi hatte es nicht verhindern können, trotz allen Verständnisses, das sie Meike und ihrer Situation entgegengebracht hatte.

In festem Tonfall sagte Regine: »Entweder vergisst du Meike jetzt ein für alle Mal, oder du verzeihst ihr und kämpfst um sie. Dich ewig zu bedauern bringt niemandem etwas.«

Meike vergessen. Das wäre das Sinnvollste. Aber hatte sie das nicht schon so oft probiert? Selbst wenn ihr Verstand ihr dazu riet – ihr Herz gehorchte ja nicht. Noch immer spürte sie ein Kribbeln, wenn sie an Meike dachte. Spürte die unbändige Sehnsucht. Den kurzen Moment der Freude, wenn sie Meikes Gesicht vor sich sah, bevor der Schmerz sie wieder überfiel. »Ich kann ihr nicht verzeihen.«

»Ach, Franzi, lass dir das von deiner alten Mutter sagen.« Regine griff nach Franzis Händen. »Wenn du Meike wirklich liebst, dann kannst du ihr auch verzeihen.«

»Ich liebe sie«, wisperte Franzi. »Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich ihr verzeihen kann.« Sie schluckte.

Regine ließ Franzis Hände wieder los. »Darüber solltest du noch mal in Ruhe nachdenken. Aber jetzt lassen wir uns das Weihnachtsfest nicht verderben. Möchtest du ein Gläschen Sekt?«

Franzi nickte. »Gern.«

Mit einem Glas Sekt nahmen sie kurze Zeit später unter dem Weihnachtsbaum Platz. »Ich wünsch dir frohe Weihnachten, mein Schatz.« Regine reichte ihrer Tochter ein Paket. Abwechselnd packten sie ihre Geschenke aus, bis sie in einem Haufen aus Geschenkpapier versanken.

Irgendwann sah Franzi auf die Uhr. »Sei mir nicht böse, aber ich werde mal nach Hause gehen.« Es war kurz vor neun. Sie wollte den Rest des Abends lieber allein verbringen und ein wenig nachdenken.

»Kein Problem. Versprich mir nur, dass du dich nicht zu sehr bemitleidest.« Regine zwinkerte Franzi zu. »Kommst du morgen zum Essen?«

»Natürlich.« Franzi war bereits dabei, Schuhe und Mantel anzuziehen. Ein kleiner Spaziergang durch die Altstadt nach Hause würde ihr guttun. Vielleicht würde ihr die kalte Winternacht helfen, endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


~*~*~*~

»Setzt euch schon an den Tisch, das Essen ist fertig«, rief Meikes Mutter aus der Küche.

Jeder nahm seinen Platz ein. Kurz darauf brachte Inge Jakobs zunächst für jeden einen Teller Suppe. »Guten Appetit.«

Mit zitternden Fingern nahm Meike den Löffel. Sie hatte ganz bestimmt keinen Appetit. Schweigend starrte sie auf ihren Teller.

»Ist alles in Ordnung bei dir, Meike?«, fragte ihre Mutter nach einer Weile. »Du isst ja gar nichts.«

Jetzt oder nie. Meike nahm einen tiefen Atemzug. »Ich muss mit euch reden.« Der Löffel rutschte aus ihrer Hand und landete mit einem Klirren auf dem Teller.

Alle sahen sie an.

»Ist etwas passiert?« Der Blick ihrer Mutter war besorgt.

»Nein . . . ja . . . Wie man es nimmt«, stammelte Meike. »Ich habe mich verliebt.«

»Das wurde aber auch Zeit«, brummte Johannes Jakobs.

»Wer ist denn der Glückliche?«, wollte Inge Jakobs wissen. Sie strahlte über das ganze Gesicht.

Das Blut rauschte in Meikes Ohren. Sie nahm ihre Umgebung nur noch unscharf wahr. Aber es gab kein Zurück mehr. »Franzi.« 

Es war heraus.

Ihre Eltern starrten Meike mit offenem Mund an.

»Ich habe mich wohl verhört«, erwiderte Meikes Vater in nüchternem Tonfall.

»Nein, Papa. Du hast dich nicht verhört. Ich habe mich in eine Frau verliebt. Das erste Mal im Leben, dass ich wirklich jemanden liebe.« Die Worte kamen wie von selbst, Meike hatte das Gefühl, ihre Stimme gehöre nicht zu ihr. »Ich bin lesbisch.«

Johannes Jakobs schlug mit der Faust auf den Tisch. »Halt uns nicht zum Narren.« Seine Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen.

Meikes Mutter lächelte sie ungläubig an. »Du machst Witze.«

»Nein.« Meike schüttelte den Kopf. »Das ist mein voller Ernst.«

»Was fällt dir ein?«, begann Meikes Vater zu toben. »Wir haben doch immer alles für dich getan. Hast du alles vergessen? Deine ganze Erziehung?«

»Papa«, mischte sich Claudia mit scharfer Stimme ein. »Meike ist glücklich. Das ist das Wichtigste.«

»Ach, jetzt verteidigst du diese Sünde auch noch?« Wütend sah Johannes Jakobs abwechselnd zu Meike und Claudia.

Meike legte ihren Kopf in die Hände. Genauso hatte es kommen müssen. Sie hatte es geahnt, nein, genau gewusst, dass ihre Eltern kein Verständnis für sie haben würden.

»Das ist abartig, widerwärtig. Bei dem bloßen Gedanken daran dreht sich mir der Magen um.« Johannes Jakobs schob seinen Stuhl schwungvoll zurück. Der Stuhl geriet ins Wanken und fiel mit einem lauten Knall zu Boden. »Meine Tochter eine Lesbe!«, schimpfte er, bevor er mit lautem Stampfen das Esszimmer verließ.

»Mama, sag doch auch mal was«, forderte Claudia Inge Jakobs auf.

Meikes Mutter hatte bisher mit gesenkten Schultern dagesessen. In ihren Augen konnte Meike Tränen erkennen. Ihr Blick war wie versteinert. »Was haben wir falsch gemacht?«, flüsterte sie nun.

»Ihr habt nichts falsch gemacht. Ich habe mich einfach verliebt«, erklärte Meike.

»Aber warum ausgerechnet in eine Frau?« Meikes Mutter schüttelte leicht den Kopf. »So etwas habe ich schon immer geahnt«, fügte sie mehr zu sich selbst hinzu. »Aber ich kann es nicht verstehen.«

»Du musst es auch nicht verstehen. Akzeptier es einfach«, meinte Claudia.

»Das . . . geht nicht. Das kann ich nicht.« Mechanisch räumte Inge Jakobs die Teller zusammen, um sie in die Küche zu bringen.

Claudia legte Meike ihre Hand auf die Schulter. »Nimm es nicht so schwer. Irgendwann werden sie es akzeptieren. Gib ihnen ein bisschen Zeit.«

Meike nickte schwach. »Habe ich eine andere Wahl?« Sie hatte das Gefühl, gerade aus einem Alptraum zu erwachen – nur dass es gar kein Traum war. Ihr Brustkorb fühlte sich an wie zugeschnürt.

Inge Jakobs kam aus der Küche zurück und servierte Gänsebraten, Rotkohl und Klöße. Offenbar war ihre Strategie, einfach zur Tagesordnung überzugehen und das Geschehene zu ignorieren. »Schatz, kommst du? Wir möchten gern weiteressen.« Ihre Stimme klang schrill.

Mit finsterer Miene betrat Johannes Jakobs wieder das Esszimmer. Er hob seinen Stuhl auf, der noch am Boden lag, und setzte sich.

Der Rest des Essens verlief schweigend. Alle starrten auf ihre Teller, stocherten in ihrem Essen herum; niemand sagte ein Wort.

Schließlich erhob sich Johannes Jakobs und beendete damit das Schauspiel. »Ich bin im Wohnzimmer.«

Inge Jakobs stellte die Teller zusammen und trug sie in die Küche.

»Warte, ich helf dir«, bot Meike an und folgte ihrer Mutter mit einem weiteren Stapel Geschirr.

In der Küche waren die beiden allein. Meikes Mutter ließ Spülwasser ein. »Ich verstehe das einfach nicht.« Sie seufzte.

»Ich habe es auch lange nicht verstanden. Ich wollte es die ganze Zeit nicht wahrhaben. Aber mit Franzi habe ich mich das erste Mal im Leben vollständig gefühlt.«

»War Franzi schon immer . . .« Meikes Mutter suchte nach dem passenden Wort, konnte sich aber nicht dazu durchringen, lesbisch zu sagen. Stattdessen ergänzte sie nur: ». . . so?«

»Ja, Franzi ist schon immer lesbisch.« Weitere Details wollte Meike ihrer Mutter ersparen.

»Seit wann geht das mit euch?«

Meike senkte den Blick. »Seit dem Klassentreffen. Aber . . .« Sie unterbrach sich. Es war nicht nötig, ihrer Mutter in diesem Moment alles zu erzählen; sie sollte erst einmal die wichtigste Neuigkeit verdauen. Dass die Beziehung schon wieder beendet war, brauchte sie nicht zu wissen. Sonst würde sie das Ganze nur für eine Spinnerei halten, Meikes Gefühle gar nicht weiter ernst nehmen.

Inge Jakobs’ leise, verzagte und immer noch ungläubige Stimme mischte sich in ihre Gedanken: »Ich kann deine Entscheidung nicht verstehen, Meike. Du könntest doch jeden Mann haben.«

»Es hat doch nichts damit zu tun, ob ich jeden Mann haben könnte oder nicht. Ich habe mich einfach in eine Frau verliebt und festgestellt, dass ich lieber mit einer Frau zusammen sein möchte.«

»Wenn du damit glücklich bist . . .«

»Ja, Mama. Das bin ich.« Meikes Stimme war fest. Auch wenn sie im Augenblick nicht glücklich war, wusste sie, dass sie für ihr Glück eine Frau an ihrer Seite brauchte. Nein – sie brauchte nicht irgendeine Frau, sie brauchte Franzi.

Inge Jakobs seufzte. »Gut. Ich hoffe, du bist wirklich glücklich damit. Wenn das der richtige Weg für dich ist, dann werde ich es wohl akzeptieren müssen.« Sie ging einen Schritt auf Meike zu und nahm sie in den Arm. »Aber das geht nicht von heute auf morgen.«

»Danke, Mama.« Meike ließ sich in die Umarmung ihrer Mutter fallen. Eine Welle der Erleichterung überflutete sie. »Ich gehe auch noch mal zu Papa«, beschloss sie.

Ihre Mutter strich ihr über den Rücken. »Erwarte nicht zu viel. Du kennst ihn.«

Johannes Jakobs saß allein auf der Couch; Claudia und Robert waren im Esszimmer geblieben. »Was willst du noch hier?«, zischte er, als er Meike im Türrahmen stehen sah.

»Mit dir reden«, sagte Meike leise.

»Es gibt nichts mehr zu reden.« Demonstrativ wandte sich Meikes Vater von ihr ab und nahm eine Zeitung in die Hand.

Meikes Magen krampfte sich zusammen. Sie spürte die Tränen aufsteigen.

Unbemerkt war Meikes Mutter ihr gefolgt. »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt nach Hause gehst«, meinte sie. »Ich werde noch einmal in Ruhe mit ihm reden.«

»Vielleicht.« Meike schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Sie sammelte ihre Sachen zusammen. Die Geschenke, die sie mitgebracht hatte, ließ sie unter dem Tannenbaum stehen.

Neun Uhr, und der Heiligabend war zu Ende. Meike verabschiedete sich von ihrer Schwester und Robert. Dann trat sie in die eisige Kälte hinaus und lief los in Richtung Altstadt.


~*~*~*~

Franzi starrte in den Sternenhimmel, als würden dort die Antworten auf all ihre Fragen stehen. Langsam lief sie durch die hell erleuchtete Gasse, in ihren schwarzen Mantel gehüllt und den dicken Schal um den Hals. Ihre Hände waren in den Taschen vergraben. Hatte ihre Mutter vielleicht recht, und sie musste Meike verzeihen?

Aber das konnte sie nicht so leicht. Sie wollte es gern. Doch Meike hatte sie zu tief verletzt.

Franzis Finger waren taub, aber sie spürte es kaum. In ihr war nur diese Leere. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hatte sie sich auf das Weihnachtsfest gefreut, auf die gemeinsame Zeit mit Meike. Jetzt erschien all das absurd. Jetzt war sie einsam, und das Fest der Liebe hatte seinen Sinn verloren.

Wie hatte es jemals so weit kommen können? Erst Isabel, dann Meike . . . Was hatte sie nur falsch gemacht? Was hätte sie tun können?

So viele Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Wahrscheinlich, weil es gar keine Antworten gab.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Energisch schluckte Franzi sie hinunter. Sie sollte nicht der Vergangenheit nachhängen, sondern nach vorn schauen. In drei Tagen würde sie sich mit Elli treffen.

Langsam tanzten Schneeflocken auf die Erde nieder, schimmerten im Schein der Laterne.

»Franzi?« Eine Stimme riss sie aus ihrer Lethargie. Sie sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Blonde Haare wehten im Wind . . . Es musste ein Traum sein.

»Meike«, flüsterte Franzi. »Was machst du denn hier?«

In angemessenem Abstand blieb Meike vor Franzi stehen. »Ich bin auf dem Weg nach Hause.«

Franzi zögerte. Sollte sie auf Meike zugehen, sie umarmen? Sie entschied sich dagegen. Verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich auch.« Nach einer kleinen Pause murmelte sie: »Frohe Weihnachten.«

»Dir auch.« Meike trat von einem Bein auf das andere. »Wie geht es dir?«

Franzi blickte geradewegs in Meikes Augen. Ihr Puls raste. Warum hatte sie sich nicht besser unter Kontrolle? »Es ging mir schon mal besser.«

»Es tut mir leid.« Meike streckte ihre Hand aus. Für einen kurzen Moment berührten ihre Finger Franzis Wange, streichelten darüber – aber Franzi wich zurück, entzog sich der Berührung. Das schaffte sie nicht. Und sie wollte es auch nicht.

Meike schloss die Augen. »Entschuldige.«

»Hm«, murmelte Franzi. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch immer brannte ihre Wange an der Stelle, die Meike berührt hatte. Meike übte noch immer eine derartige Anziehungskraft auf sie aus, dass ihr beinahe schwindelig wurde. Aber Franzi konnte, durfte es nicht zulassen.

»Vielleicht sollten wir über alles reden. In Ruhe.« Meikes Stirn legte sich in Falten.

Franzi atmete hörbar aus. War das der Beginn eines Rückfalls in die Vergangenheit? Sollten all ihre Bemühungen, Meikes Kontaktversuchen auszuweichen, umsonst gewesen sein? »Ich weiß nicht.«

»Bitte gib mir eine Chance, dir alles zu erklären.« 

»Was hätte das für einen Sinn?«

Flehend sah Meike Franzi an. »Bitte.«

»Also gut.«

Meike folgte Franzi in ihre Wohnung. Am Heiligen Abend hatten alle Lokale in der Stadt geschlossen, und so hatte Franzi kurzerhand angeboten, dass sie zu ihr nach Hause gehen könnten.

Meike sah sich in der Wohnung um. Es hatte sich nichts verändert; alles war ihr noch so vertraut. Franzis Duft hing in der Luft. Meike atmete tief ein. Zumindest die Erinnerungen konnte ihr keiner nehmen.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Franzi.

Meike schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie setzte sich auf die Couch.

Franzi nahm neben ihr Platz – und achtete wie zuvor Meike darauf, genügend Abstand zu halten. »Worüber möchtest du mit mir reden?«, kam sie ohne Umschweife zur Sache. Sie nahm eines der Kissen und umschlang es mit den Armen.

Meike drehte sich zu Franzi, suchte ihren Blick. 

In Franzis Augen las sie Zuneigung. Oder bildete sie sich das nur ein?

Franzi schlug die Augen nieder.

»Es tut mir leid, was passiert ist«, begann Meike mit zitternder Stimme. »Ich weiß, wie sehr ich dich verletzt haben muss.«

»Woher willst du das wissen?«, erwiderte Franzi scharf.

Wahrscheinlich hatte sie recht – Meike hatte keine Ahnung, wie Franzi sich gefühlt hatte. »Gut, vielleicht weiß ich es wirklich nicht. Aber du musst mir glauben, ich würde es so gern rückgängig machen.« Sie stockte. »Kannst du mir verzeihen?«

»Das ist nicht so einfach.« Franzi starrte an die Wand gegenüber.

»Ich habe heute meinen Eltern die Wahrheit gesagt. Ich habe ihnen erzählt, dass ich mich in dich verliebt habe.« Gespannt wartete Meike auf Franzis Reaktion.

Und tatsächlich wandte Franzi den Kopf in Meikes Richtung und sah sie direkt an. Überraschung, ungläubiges Staunen und vielleicht noch mehr lag in ihrem Blick. »Du hast was?«

»Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich lesbisch bin.« Meike strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und nicht nur ihnen – auch meiner Schwester und meinen Kollegen. Ich möchte mich nicht mehr verstecken.« Ihr Herz klopfte schneller. Würde Franzi ihr jetzt verzeihen können? Würde sie merken, wie ernst es ihr war?

»Das hätte ich nicht erwartet«, gestand Franzi. »Ich freue mich für dich. Ehrlich.« Sie zögerte, verschränkte ihre Hände ineinander. »Aber . . . Das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«

Was sind denn deine Gefühle für mich?, schrie es in Meike, aber sie traute sich nicht, es auszusprechen. Jedes Mal, wenn Franzi sie ansah, dachte sie, in Franzi dieselben Gefühle wahrzunehmen, die gleiche Sehnsucht zu spüren wie vor ihrer Trennung. Aber nur einen Augenblick später war alles verschwunden, und Franzi wirkte wieder kalt und teilnahmslos. Was fühlte sie wirklich? »Es war nicht einfach für mich, aber ich wollte es nicht länger verheimlichen.« Meike senkte die Stimme. »Auch wenn es zu spät ist. Es war der größte Fehler meines Lebens, nicht eher zu meiner Liebe zu stehen.«

Franzis Hand bewegte sich ganz langsam auf Meike zu. Fast hatte sie Meikes Oberschenkel erreicht. Franzi nickte. Millimeter für Millimeter wanderten ihre Finger weiter.

Meike zitterte am ganzen Körper. Wie sehr sehnte sie sich nach Franzis Berührungen . . .

Da zog Franzi abrupt ihre Hand zurück. »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Franzis Worte ließen Meike hart auf dem Boden der Tatsachen aufschlagen. »Ja, vielleicht.« Sie seufzte. Für einen Moment hatte sie wirklich gedacht, Franzi würde ihr verzeihen. Ihnen noch eine Chance geben.

»Ich kann das nicht«, murmelte Franzi, als hätte sie Meikes Gedanken gelesen.

Aber Meike wollte noch nicht aufgeben. In diesem Moment hätte sie alles getan, um Franzi nicht für immer zu verlieren. »Hast du Lust, mich am Halbjahresende zum Schulfest zu begleiten?« Sie zupfte ihren Pullover zurecht.

Franzis Kopfschütteln war kaum wahrnehmbar. »Danke für die Einladung.« Sie räusperte sich. »Aber es ist besser, wenn ich zu Hause bleibe.«

Meike konnte nicht verhindern, dass sich die Enttäuschung auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Schade.« Sie beobachtete, wie Franzis Finger miteinander spielten. »Falls du es dir anders überlegst . . .« Aus ihrer Handtasche zog sie ein Blatt Papier. Sie reichte Franzi den Flyer.

»Mal sehen.« Franzi nahm den Zettel entgegen.

»Also dann . . .« Meike stand auf. Im Flur griff sie nach ihrem Mantel. Franzi war ihr nicht gefolgt. Langsam hüllte Meike sich in Mantel und Schal. Dann warf sie einen letzten Blick ins Wohnzimmer. Franzi saß regungslos auf dem Sofa, den Flyer noch in der Hand.

»Tschüss«, verabschiedete sich Meike.

Franzi sah zu ihr. Ihre Augen schimmerten feucht. »Mach’s gut.«


~*~*~*~

Meike ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Was für ein Tag. Dieses Weihnachtsfest würde sie niemals vergessen.

Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm die Flasche Weißwein heraus. Geschickt entkorkte sie die Flasche und goss sich etwas ein. Das konnte sie jetzt gut gebrauchen.

Natürlich hatte sie erwartet, dass ihre Eltern so reagieren würden, besonders ihr Vater. Trotzdem tat es weh, dass er ihr nicht einmal die Chance gab, sich zu erklären. Er hätte ihr wenigstens zuhören können.

Und dann Franzi.

Meike legte sich auf die Couch. Sie drehte den Stiel des Glases in ihrer Hand und starrte in die goldgelbe Flüssigkeit. Was empfand Franzi für sie? Sie konnte es nicht einordnen. War es Liebe? War es Hass? Gleichgültigkeit?

Sie nahm einen großen Schluck Wein. Alles, was sie wusste, war, dass ihr Herz bei Franzis Anblick verrückt gespielt hatte. Ihre Gefühle für Franzi waren in den vergangenen Wochen kein bisschen verblasst, ganz im Gegenteil.

Sollte sie das alles kampflos aufgeben?

Dieses Jahr, das sich nun langsam dem Ende zuneigte, war das aufregendste und zugleich schönste Jahr ihres Lebens gewesen. Hätte ihr jemand vor zwölf Monaten gesagt, was sie erwarten würde, sie hätte ihn für wahnsinnig gehalten.

Das alles hatte sie Franzi zu verdanken. Ihrer Liebe zu Franzi.

Meike schloss die Augen. Ja, sie liebte Franzi immer noch, sie würde Franzi immer lieben. Und sie würde um Franzi kämpfen. Entschlossen stand sie auf und setzte sich an ihren Schreibtisch. Eine kleine Lampe spendete etwas Licht.

Sie griff nach einem Blatt Papier und ihrem Füller, dann begann sie zu schreiben. Mehrmals setzte sie von neuem an, zerknüllte den Entwurf, bis sie endlich zufrieden war.

Nachdem sie den letzten Punkt gesetzt hatte, nahm sie die fein säuberlich beschriebenen Bögen in die Hand und las:

Liebe Franzi, 
unsere heutige Begegnung geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich kann dich einfach nicht vergessen. Ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht, aber es gelingt mir einfach nicht. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dir einen Brief zu schreiben. Ich hoffe, du liest ihn und schmeißt ihn nicht ungeöffnet in den Papierkorb. Auch wenn ich es verstehen könnte. 
Ich weiß genau, wie weh ich dir getan haben muss. Es war der größte Fehler meines Lebens, dass ich dich verleugnet habe, und ich wünsche mir nichts mehr, als es wieder ungeschehen machen zu können. 
Aber ich kann es leider nicht. 
Ohne dich ist mein Leben sinnlos und leer. Viel zu lange hat es gedauert, bis mir das endlich klargeworden ist. Unentwegt muss ich an dich denken, jede vergangene Minute und jede Sekunde, die noch kommt. 
Du fehlst mir so wahnsinnig, ich vergehe vor Sehnsucht. Ganz genau kann ich dich spüren, wie du dich an mich schmiegst, dein warmer, weicher Körper, der sich gegen meinen presst. Ich spüre deinen Atem neben mir, fühle deine Lippen auf meinen. Ich schließe die Augen und denke an dich. Ich möchte dich in meine Arme schließen, mich in deinen Augen verlieren, jeden Zentimeter deiner Haut berühren. 
In Wirklichkeit liege ich einsam auf meinem Bett, der Platz neben mir ist leer. Bei dem Gedanken, dass du nicht bei mir bist, ich dich vielleicht nie wieder sehen werde, steigen mir Tränen in die Augen. 
Manchmal geht das Leben ganz andere Wege, als man es erwartet, manchmal geschehen Dinge, von denen man niemals geglaubt hätte, dass sie einem passieren könnten. Genau so etwas habe ich vor noch gar nicht allzu langer Zeit erlebt, als du in mein Leben getreten bist. 
Damals, als ich dich wiedergetroffen habe, wusste ich wahrscheinlich nicht mal, was Liebe wirklich ist. So etwas wie mit dir war mir noch nie passiert. Du und ich, das war perfekt, so musste es sein. Zweifel, dass es schiefgehen könnte, gab es nicht. Doch dann beging ich diesen unverzeihlichen Fehler. Keine Ahnung, wie es passieren konnte, was in mich gefahren war. 
Ich kann mich noch ganz genau erinnern, wie ich dich beim Klassentreffen wiedergesehen habe. Dieses einzigartige Lächeln. Ich war sofort hingerissen von dir, auch wenn ich mächtig Angst vor diesen Gefühlen hatte, nicht so recht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Doch wenn du mir in die Augen gesehen hast, habe ich die Angst vergessen. 
Deine erste zaghafte Umarmung, dein Atem in meinem Nacken. Du eng neben mir. Wahrscheinlich hat mein Herz ohrenbetäubend laut geklopft. Es war einfach alles wunderschön mit dir, so etwas hätte ich mir nie träumen lassen. Ich brauchte eine Weile, aber auf einmal war mir klar, dass da mehr zwischen uns war als reine Freundschaft. 
Du bist mein Glück, du bist das, wofür es sich zu leben lohnt. 
Hätte man mich vor einigen Monaten gefragt, ob ich an die große Liebe glaube, hätte ich vermutlich nein gesagt, aber jetzt glaube ich daran. Jetzt weiß ich, dass es die Liebe wirklich gibt. Es ist wahrscheinlich unbeschreiblich, dieses Gefühl, das ich für dich empfinde. Wir sind füreinander bestimmt. Ein Leben ohne dich kann ich mir gar nicht mehr vorstellen. 
Doch ich habe alles zerstört, mit einem einzigen Satz habe ich unser Glück ruiniert. Jetzt sitze ich einsam in meinem Zimmer, starre dein Foto an und wünsche mir, du wärst hier. Es gibt so viel, was mich ständig an dich erinnert. In allem erkenne ich dich wieder. 
Es hat sich vieles in meinem Leben geändert, mittlerweile wissen alle Bescheid. Von jetzt an werde ich immer zu dir stehen. Nie wieder werde ich dich vor irgendwem verleugnen. 
Ich kann mir nicht erklären, warum ich das je gemacht habe. Wie konnte ich so dumm sein, mein Leben, nämlich dich, unsere Liebe für diese bescheuerte Lüge aufs Spiel zu setzen? 
Ich weiß einfach nicht mehr, wie es weitergehen soll. 
Viel zu lange habe ich gezweifelt. Zuerst wollte ich mir nicht eingestehen, dass ich dich liebe, und als es dann so weit war, als wir endlich glücklich waren, hab ich doch wieder alles zerstört. 
Es war schwer, zu all dem zu stehen und mir meiner Gefühle bewusst zu werden, meine Liebe zu erkennen. Aber jetzt hab ich es geschafft, ganz sicher. 
Franzi, ich liebe dich! Ich liebe dich wie noch nie jemanden zuvor. 
Bitte verzeih mir. 
Du bist das Beste, was mir passieren konnte. Mit dir hab ich alles erlebt, was mich glücklich gemacht hat. Vergiss mich nicht. Ich werde dich niemals vergessen. Mein Herz wird niemals aufhören, für dich zu schlagen. 
In tiefer Liebe verbleibend 
Meike

Mit Tränen in den Augen ließ Meike die Blätter sinken. Direkt nach Weihnachten würde sie Franzi den Brief persönlich vorbeibringen. Vielleicht gab es doch noch eine Chance für sie.


~*~*~*~

Den ganzen Tag über hatte Franzi überlegt, ob sie die Verabredung mit Elli absagen sollte. Spätestens seit der Begegnung mit Meike war Franzi klar, dass sie noch nicht bereit für eine neue Beziehung war. Es wäre nicht fair, Elli etwas anderes vorzuspielen. Sie liebte Meike immer noch – trotz allem.

Am Ende war Franzi zu der Erkenntnis gekommen, dass ein persönliches Gespräch, in dem sie sich erklären würde, besser wäre als eine telefonische Absage. Sie mochte Elli zu gern, um sie auf diese unpersönliche Weise abzufertigen.

Drei Minuten vor der verabredeten Zeit klingelte es. Elli stand mit einem Strauß Sonnenblumen vor der Tür.

»Wo hast du denn um diese Jahreszeit Sonnenblumen herbekommen?« Franzi nahm die Blumen lächelnd entgegen. Im gleichen Moment tat es ihr leid, Elli nicht vorgewarnt zu haben. Wahrscheinlich war sie voller Hoffnung zu Franzi gekommen, nur um in wenigen Minuten neuerlich eine Enttäuschung einstecken zu müssen. »Aber komm doch erst einmal rein.«

»Ich dachte, ein bisschen Farbe in den tristen Winter zu bringen, wäre schön.« Elli lächelte ihr bezauberndes Lächeln.

Kurze Zeit später hatten sie es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht.

»Hattest du schöne Weihnachten?«, fragte Elli.

Franzi zuckte mit den Schultern. »Ich war die meiste Zeit bei meiner Mutter.«

»Dann war dein Weihnachtsfest wahrscheinlich deutlich ruhiger als bei mir. Ich habe eine ziemlich große Familie, bei uns geht es sehr turbulent zu.« Elli lachte. »Vor allem habe ich zwei jüngere Brüder, vierzehn und sechzehn, da kannst du dir sicher vorstellen, was bei uns los ist.«

»Ich bin froh, ein bisschen zum Nachdenken gekommen zu sein.« Franzi räusperte sich und straffte die Schultern. »Elli, ich muss dir etwas sagen . . .« Sie suchte Ellis Augen. »Ich möchte dir nichts vormachen. Unser Timing war einfach schlecht. Aber gerade weil ich dich sehr mag, möchte ich keine falschen Hoffnungen bei dir wecken.«

»Dein Herz gehört einer anderen, oder?« Ellis Stimme war kein Vorwurf zu entnehmen.

Franzi nickte. »Ja, das tut es. Ich liebe Meike noch immer . . . ich kann sie nicht vergessen. Ich bin nicht bereit für etwas Neues. Es tut mir leid. Ich möchte deine Gefühle nicht ausnutzen.«

»Das ist wirklich schade. Aber ich kann es verstehen.« Elli seufzte. »Gegen seine Gefühle kann man nichts machen. Ich muss zugeben, ich habe mich schon ein bisschen in dich verliebt. Aber es soll wohl einfach nicht sein. Ich hoffe, die andere Frau ist sich ihres Glückes bewusst.«

Franzi atmete tief durch. »Ich kann es dir nicht sagen. Bis Heiligabend dachte ich, ich hätte ihr nichts bedeutet. Aber jetzt . . . Vielleicht bin ich ihr doch wichtiger, als ich gedacht habe.«

Elli ergriff Franzis Hand. »Ich wünsche euch, dass ihr doch noch zueinanderfindet.«

So viel Verständnis hatte Franzi gar nicht verdient. Elli hätte wütend auf sie sein sollen. Franzi wusste gar nicht, wie ihr geschah.

»Was gibt es denn zu essen?«, fragte Elli. Sie zwinkerte Franzi zu. »Ich habe großen Hunger.« 

Meike drehte den Brief noch einmal in ihrer Hand. Sollte sie ihn wirklich Franzi bringen? War es nicht doch nur eine verrückte Weinlaune gewesen?

Nein, das war es nicht. Entschlossen steckte Meike den Umschlag in ihre Handtasche. Sie würde um Franzi kämpfen. Und was könnte ihre Gefühle besser zum Ausdruck bringen als ein Brief?

Auf diese Weise hatte Franzi Zeit, sich in Ruhe damit auseinanderzusetzen. Sie konnte überlegen, ob und wie sie antworten wollte, müsste nicht sofort reagieren.

Meike trat vor die Tür. Es war längst dunkel draußen, obwohl es erst früher Abend war. Tiefhängende Wolken verdeckten die Sterne, und es regnete. Trotzdem war es noch sehr kalt. Das Lenkrad fühlte sich eisig an, als sie sich ins Auto setzte. Sie drehte die Heizung voll auf. 

Schon so oft war sie diesen Weg gefahren, aber niemals war es ihr so schwergefallen wie an diesem Tag. Wie würde Franzi reagieren? Würde sie überhaupt reagieren?

Nach wenigen Minuten war Meike angekommen. Sie parkte den Wagen vor Franzis Haus. In der Wohnung brannte Licht. Zumindest war Franzi zu Hause.

»Es wäre auch schade um die guten Steaks gewesen, wenn ich einfach gegangen wäre.« Genießerisch zerteilte Elli mit dem Messer das Fleisch.

Nach ihrer Aussprache hatte Elli Franzi beim Kochen geholfen. Der Abend hatte genau den Verlauf genommen, den Franzi sich erhofft hatte. Sie hatten viel miteinander geredet und gemeinsam gelacht. Franzi war wirklich froh, dass Elli alles so gefasst aufgenommen hatte und trotzdem noch zum Essen geblieben war. Sie mochte Ellis Leichtigkeit, und es wäre schade gewesen, wenn Elli einfach aus ihrem Leben verschwunden wäre.

»Ich verschwinde kurz im Bad, ich bin sofort wieder bei dir«, erklärte Franzi, als sie mit dem Essen fertig waren. 

Sie schloss die Badezimmertür hinter sich. Kaum saß sie auf der Toilette, klingelte es an der Haustür. Wer konnte das denn sein? »Kannst du vielleicht kurz öffnen?«, rief Franzi Elli zu.

»Natürlich, kein Problem.«

Der Türsummer wurde betätigt. Mit klopfendem Herzen stieg Meike die Treppenstufen hinauf. Würde Franzi sie überhaupt hereinlassen? Oder würde sie ihr die Tür vor der Nase zuknallen? 

Plötzlich starrte Meike in die Augen einer fremden Frau. Hatte sie sich in der Etage geirrt? Nein, das war eindeutig Franzis Wohnung. Meike hatte das Gefühl, den Halt zu verlieren. Was hatte das zu bedeuten? »Ich . . . ähm . . . Ist Franzi zu Hause?«, stotterte sie. 

»Ja, klar ist sie.« Die Fremde lächelte. »Sie ist nur gerade . . . ähm . . .« Sie legte einen Zeigefinger ans Kinn, als suche sie nach dem passenden Wort. »Verhindert.« Verschmitzt grinsend hob sie die Schultern.

Verhindert? Was hieß denn »verhindert«? Lag sie gerade nackt auf dem Bett und konnte nicht weg? Meike wurde übel. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

Mit zitternden Fingern fischte sie den Umschlag aus ihrer Handtasche. »Könnten Sie ihr den geben?«

»Sicher.« Die Frau nahm das Kuvert entgegen.

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Meike um. Sie stürmte die Treppe hinunter, kein Ziel vor Augen. Sie musste nur weg.

Wie naiv war sie eigentlich? Es hatte nur eine Frage der Zeit sein können, bis sich Franzi neu verliebte. Und sie konnte ihr das nicht mal übelnehmen. Was hatte sie sich eigentlich eingebildet? Dass Franzi bis an ihr Lebensende auf sie warten würde?

Dennoch – es war ein Schock, und es würde dauern, ihn zu verarbeiten. Sie hatte fest damit gerechnet, dass alles so werden konnte wie früher und dass Franzi sie immer noch liebte. Viel zu fest, wie sie jetzt einsehen musste.

Denn Franzi hatte längst eine Neue – und wahrscheinlich eine, die zu ihr stand, in jeder Situation, eine, die nicht so verklemmt war wie sie selbst und die ihr mehr geben konnte. War Franzi deswegen am Heiligabend so zurückhaltend gewesen? Hatte sie Meike nicht vor den Kopf stoßen wollen?

Es tat so unendlich weh. Meike merkte, wie ihr langsam die Tränen in die Augen stiegen. Sie ließ ihnen freien Lauf, hatte keine Kraft, sie aufzuhalten. 

Jetzt war sowieso alles egal. Was sollte sie jetzt noch stören? Sie hatte alles verloren, auch den letzten Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte. Mit grausamer Deutlichkeit wurde es ihr bewusst. Alles war zusammengebrochen – endgültig. Nun blieb ihr nichts mehr, als Franzi zu vergessen.

Sie stand vor dem Nichts. Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut, nur um es gleich wieder zu verlieren. Liebe konnte so grausam und schmerzhaft sein.

Franzi hatte Meike gerade noch um die Ecke biegen sehen.

»Die Frau wollte zu dir«, erklärte Elli.

Franzi nickte stumm. Was hatte Meike von ihr gewollt?

»Sie hat das hier für dich abgegeben.« Elli reichte Franzi den Brief.

Franzi rieb sich über die Stirn. Was musste Meike jetzt denken?

»Das war sie, oder?« Elli legte ihre Hand auf Franzis Schulter.

»Ja«, flüsterte Franzi. Sie starrte auf den Umschlag, auf dem in Druckbuchstaben ihr Name stand. Weiter nichts.

»Soll ich dich allein lassen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Elli nach ihrer Jacke. »Ich würde mich freuen, wenn du dich mal bei mir meldest. Vielleicht können wir wenigstens Freundinnen sein.«

»Das werde ich.« Franzis Stimme klang heiser.

Als Elli gegangen war, setzte sie sich auf einen Küchenstuhl. Nervös öffnete sie den Umschlag und zog das Papier heraus. Es waren mehrere Bögen.

Tränen mischten sich mit der Tinte. 

Gerührt ließ Franzi die Blätter sinken. Das war der schönste Liebesbrief, den sie jemals bekommen hatte. Und er hätte genauso gut von ihr selbst stammen können, denn jedes Wort war wahr, jede Zeile drückte ganz genau das aus, was Franzi fühlte.

Auch ihre Liebe war grenzenlos. Jede Nacht dachte sie voller Sehnsucht an Meike.

Doch der Schmerz saß noch tief. Ständig spürte sie diesen Stich im Herzen, wenn sie Meikes Bild vor sich sah. Sie konnte ihr nicht verzeihen, es ging einfach nicht. Die Enttäuschung war zu groß gewesen.

Nachdenklich blickte Franzi aus dem Fenster. Es war fast stockdunkel. Der Regen, der den Frost der Weihnachtsfeiertage abgelöst hatte, plätscherte gleichmäßig und monoton gegen die Scheibe und ließ sie noch deutlicher ihre Einsamkeit spüren.


~*~*~*~

Meike betrat das Schulgebäude. Lust auf das Fest zum Ende des Halbjahres hatte sie eigentlich nicht, aber sie hatte keine andere Wahl. Jede Klasse, auch ihre eigene, hatte ein Projekt vorbereitet, das nun allen präsentiert werden sollte.

Meike hätte den Samstag lieber zu Hause verbracht. Wahrscheinlich allein auf der Couch mit einem Buch. Sie seufzte. Genauso hatten die vergangenen Wochenenden auch ausgesehen. Seit dem Weihnachtsfest war sie sonntags nicht mehr zu ihren Eltern gefahren; ihr Vater sprach noch immer kein Wort mit ihr. Fünf Wochen Funkstille.

Und von Franzi hatte sie auch nichts gehört. Anfangs hatte sie sich jeden Tag gefragt, ob Franzi ihren Brief überhaupt gelesen hatte. Hatte diese Fremde ihr den Umschlag vielleicht gar nicht ausgehändigt? Irgendwann hatte Meike sich zwingen müssen, die Grübelei aufzugeben. Sie musste ihr Leben wieder in die Hand nehmen. Franzi wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Das musste sie akzeptieren.

»Frau Jakobs, gut, dass Sie da sind!« Carolin kam auf sie zugestürmt. »Das Poster fällt immer von der Wand. Sie müssen uns helfen.«

Froh, sich direkt mit Arbeit ablenken zu können, folgte Meike ihrer Schülerin in den Klassenraum. Im Gegensatz zu sonst herrschte hier Betriebsamkeit. Alle Schüler waren bereits da und eifrig damit beschäftigt, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Jeder hatte seine Aufgabe und ging ihr gewissenhaft nach. Meike half, wo es noch nötig war.

»Hallo, Meike.« Wiebke spähte um die Ecke. »Hast du Lust auf einen Kaffee?«

Meike sah sich noch einmal im Klassenraum um. Es war alles aufgebaut, und die Präsentation und Erklärung des Projekts für die interessierten Besucher sollten die Schüler ohnehin selbst übernehmen. Außerdem waren bereits einige Eltern da.

»Ja, gern«, entschied Meike deshalb. »Ich denke, ich kann euch allein lassen«, wandte sie sich an ihre Schüler.

Alle nickten. »Natürlich«, tönte Simon, der Klassensprecher. »Wir bekommen das schon hin.«

»Daran habe ich keinerlei Zweifel.« Meike grinste. »Benehmt euch.«

Gemeinsam mit Wiebke ging sie in den Pausenraum, in dem Waffeln, Kaffee und andere Getränke verkauft wurden.

Franzi nahm noch einmal den Flyer vom Spiegel an der Garderobe und betrachtete ihn. Lange hatte sie überlegt, ob sie wirklich zu Meikes Schulfest gehen sollte. Zwar hatte Meike sie eingeladen, aber wollte sie sie wirklich dabei haben? Franzi hatte sich bei Meike noch nicht einmal für den Brief bedankt, aber inzwischen war schon so viel Zeit verstrichen . . . vielleicht hatte Meike sie längst vergessen.

Sie selbst konnte Meike jedoch nicht vergessen, niemals. Sie liebte Meike, egal, wie sehr und wie lange sie sich dagegen gewehrt hatte. Das musste sie Meike sagen. Sie würde Meike verzeihen, wenn diese noch wollte. Viel zu lange hatte sie damit gewartet. Es war an der Zeit. Mehr noch, es war längst überfällig.

Eilig machte sich Franzi fertig. Schmetterlinge flatterten wild in ihrem Bauch. Die Treppe hinunter flog sie beinahe. Als sie im Auto saß, konnte es ihr nicht schnell genug gehen. Sie verfluchte jede rote Ampel. Aber ihrer Aufregung und Vorfreude konnten all diese Verzögerungen keinen Abbruch tun.

Endlich sah sie die Schule vor sich. Der Parkplatz war überfüllt, aber Franzi hatte dennoch Glück, eine kleine Lücke zu finden. Auf dem Weg ins Schulgebäude entdeckte sie Meikes Wagen. Ihr Herz machte einen Freudensprung. Sie war da.

Bunte Schilder wiesen den Besuchern den Weg zu den einzelnen Projekten. Aber wo sollte sie nach Meike suchen? Dann entdeckte sie an der Wand des Eingangsfoyers ein Plakat, auf dem jedes Projekt mit Klasse und Klassenlehrer aufgelistet war. Franzi fuhr mit dem Finger darüber, bis sie Meikes Namen fand. Sie merkte sich die Raumnummer und begab sich auf die Suche.

Es dauerte eine Weile, bis sie am Ende eines Flures fündig wurde.

Franzi atmete einmal tief durch und straffte sich. In ihren Gedanken hatte sie sich genau zurechtgelegt, was sie Meike sagen wollte, aber in diesem Augenblick fühlte sich ihre Kehle rau und trocken an.

Sie betrat das Klassenzimmer und sah sich nach Meike um, konnte sie aber inmitten von Schülern und Eltern nicht entdecken. »Ist Frau Jakobs nicht hier?«, fragte sie ein Mädchen, das an ihr vorbeilief.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, die ist gegangen.«

»Weißt du denn, wo ich sie finden kann?«

»Vielleicht im Pausenraum«, sagte die Schülerin. Sie erklärte Franzi den Weg.

»Danke«, verabschiedete sich Franzi und folgte den Anweisungen des Mädchens, um den Raum zu finden.

Der Duft von Kaffee und Waffeln stieg ihr in die Nase. Hier musste es sein. Sie stieß die Tür auf und trat ein. Stimmengewirr empfing sie. Suchend blickte sie sich um.

Und da stand sie, an einen Stehtisch gelehnt, die Kaffeetasse in der Hand. Ihre blonden Haare fielen locker auf ihre Schultern. Sie lächelte.

Franzis Herz setzte einen Schlag aus, ehe es viel zu schnell weiterpochte.

Von der Seite näherte sie sich Meike, die sie noch nicht bemerkt hatte. Vorsichtig tippte sie gegen Meikes Arm. »Hallo, Meike.«

Ein überraschtes smaragdgrünes Augenpaar richtete sich auf sie. »Franzi.«

»Ich gehe dann mal besser.« Erst jetzt bemerkte Franzi die andere Frau, die noch am Tisch stand. Die Fremde zwinkerte Meike zu und verschwand in der Menge.

»Was . . . äh . . . was machst du denn hier?«, stammelte Meike.

»Du hast mich doch eingeladen. Schon vergessen?« Franzi schmunzelte. Dann wurde sie ernst. »Wenn es dir lieber ist, dass ich wieder gehe, ist das kein Problem.«

»Nein, bitte bleib.« Meike strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Möchtest du etwas trinken?«

Franzi schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht können wir uns kurz unterhalten.«

»Komm mit.« Meike nahm Franzis Hand. Franzis ganzer Körper begann zu kribbeln.

Kurz darauf standen sie draußen vor dem Hintereingang. Meike hatte Franzis Hand wieder losgelassen, aber Franzi konnte sie immer noch in ihrer spüren.

»Ich freue mich wirklich, dass du gekommen bist.« Meike senkte den Blick. »Auch wenn ich ehrlich gesagt gar nicht mehr damit gerechnet habe.«

Franzi starrte auf ihre Schuhspitzen. »Ich brauchte etwas Zeit.«

»Hast du meinen Brief bekommen?« Meikes Stimme klang brüchig.

»Ja, Elli hat ihn mir gegeben.« 

»Elli?« Meikes Finger spielten nervös miteinander.

»Eine Freundin, die zufällig zu Besuch war, als du vorbeigekommen bist. Ich war gerade im Bad«, erklärte Franzi. Die genauen Details ließ sie weg. Sie spielten keine Rolle.

»Nur eine Freundin?«, flüsterte Meike. »Ich dachte . . .« Sie brach ab.

Franzi nahm Meikes Hände in ihre. Sie sah Meike tief in die Augen. »Meike, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«

Meike schluckte. »Heißt das, du verzeihst mir?« Freudentränen kullerten ihre Wangen hinunter.

Franzi fuhr ihr lächelnd mit den Fingerspitzen durchs Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. »Wenn du das noch möchtest.«

»O Franzi, ich wünsche mir nichts mehr.« Überglücklich nahm Meike Franzi in den Arm und schmiegte sich an sie. Franzi spürte Meikes pochendes Herz an ihrer Brust, spürte Meikes Zittern. Meike flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

Ihre Lippen trafen sich sanft und doch voller Leidenschaft. Der Kuss ließ Franzi all ihren Schmerz vergessen.

»Ich werde dich niemals wieder verleugnen«, wisperte Meike.

Franzi fuhr ihr zärtlich über den Arm. »Ich weiß.«

»Möchtest du denn demnächst noch mit mir nach Paris?« Meike lächelte. »Mein Geburtstagsgeschenk. Du erinnerst dich?«

»Die Stadt der Liebe. Du und ich. Wie könnte ich da widerstehen?« Franzis Finger strichen sanft über Meikes Hals, ehe sie ihr die Lippen mit einem erneuten Kuss verschloss. Dieses Mal war sie sich sicher. Es war für immer.
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